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Vater des Vaterlandes. 


Don Reichskanzler Dr. Marx. 


Niemand, der guten Willens ift, wird es unterlaſſen, am 2. Oktober dankbar und ehrerbietig des zweiten 
Reichspräfidenten Paul von Hindenburg zu gedenken. Der Achtzigjährige auf dem erſten Platz, den das deutſche 
Volk gemäß feiner Verfaſſung zu vergeben hat, ſteht vor uns als ein leuchtendes Beiſpiel der Liebe zum Daterlande. 
Dieſe Liebe ift es geweſen, die ihn wiederholt veranlaßt hat, die wohlverdiente Ruhe nach arbeitsreichem Leben 
preiszugeben, um ſich aufs neue ſchwierigen und verantwortungsvollen Aufgaben zur Verfügung zu ſtellen. Das 
iſt vielleicht das Größte an Hindenburg, daß er immer zuletzt an ſich und immer zuerſt an das Vaterland denkt. 
Wer Gelegenheit hat, mit dem Herrn Reichspräſidenten ſtändig zuſammenzuarbeiten, darf und muß fagen, daß 
Daterlandsliebe und Pflichterfüllung fein ganzes Tun beſtimmen. Welcher Art auch immer die Entſchließungen 
ſein mögen, die er zu treffen hat, ſie ſind geleitet, nicht nur von wägender Weisheit, ſondern vor allem von dem 
Gefühl tiefſter Verantwortlichkeit für das Wohl des deutſchen Volkes. Dieſe Eigenſchaften und die große Erfahrung, 
die ſich Paul von Hindenburg in ſeinem langen wechſelvollen Leben erworben hat, geben ihm die außerordentliche 
Bedeutung und die hohe Würde eines Daters des Vaterlandes. Aus ſolchem Umſtand erklären fih auch der 
umfaſſende Einfluß und die unwiderſtehliche Wirkung des Herrn Reichspräſidenten auf Jedermann, der mit ihm 
Fühlung bekommt. Ungezählt ſind die Stimmen, die ſolches beſtätigen; immer wieder gehen die Vielen, die beim 
Herrn Reichspräſidenten vorſprechen, mit dem unauslöſchbaren Eindruck davon, einem Manne gegenüber geſtanden 
zu haben, der fih moraliſchen und geſchichtlichen Anſpruch auf das Amt, das ihm das deutſche Volk anvertraute, 
erworben hat. 

Es gibt unter den vielen Völkern der Erde kaum eines, das ſo belaſtet iſt mit dem Erbe der Swietracht, 
wie das deutſche. Und es gibt in Deutſchland vielleicht niemanden, der an dieſer leidigen Tatſache ſo ſchwer 
trägt, wie der Herr Reichspräſident. Er ſieht denn auch den eigentlichen Sinn feines hohen Amtes und das Ziel 
feines unermüdlichen Strebens darin, die Uneinigkeit, die das deutſche Volk lähmt, auszugleichen. Alle feine 
Kundgebungen werden vom Geiſte der Verſöhnung beherrſcht. Auch darum verdient er den Namen eines Vaters 
des Vaterlandes. Er überſieht keineswegs die bedeutſamen Schwierigkeiten, die einer einheitlichen Zuſammenfaſſung 
des deutſchen Volkes im Wege ſtehen; er möchte dieſe Schwierigkeiten nach Möglichkeit vermindern und die ver⸗ 
ſchiedenen Intereſſen zuſammenführen. In ſolchem Tun äußert ſich der liebevolle patriarchaliſche Fug, der der 
geſamten Wirkſamkeit des Herrn Reichspräſidenten aufgeprägt ift. Man möchte beinahe fagen, daß Hindenburg das 
deutſche Volk wie eine große Familie anfieht, deren Schickſal er nach Möglichkeit erleichtern und von überflüffigen 
Erſchwerniſſen freimachen möchte. 

Ihm, der den Glanz des alten Reichs und deſſen ſtolze Macht von hervorragender Stelle aus gejehen hat, 
iſt es gewiß nicht leicht, Deutſchland im Zeichen feiner gegenwärtigen Beeinträchtigung zu wiſſen. Er hat einen 
großen Abjchnitt der glorreichen vorangegangenen Geſchichte Deutſchlands miterlebt. Er hat aber auch niemals an 
dem ins Unglück geratenen Deutſchland gezweifelt, und er iſt feſt davon überzeugt, daß unſer Vaterland ſich nach 
jeder Richtung hin geſund und ſtark wieder aufbauen wird. An ſolcher Erneuerung mitzuwirken, ift dem Herrn 
Reichspräfidenten eine ganz beſondere Genugtuung. In der Überweiſung ſolcher Aufgabe an ihn ſieht er den Dank 
der Nation, der er ſein Leben gewidmet hat. Er will die Brücke ſein zwiſchen dem alten und dem neuen Reich; er 
möchte alle Abſeitsſtehenden dahin führen, daß ſie wie er ihre volle Kraft in den Dienſt des Vaterlandes ſtellen. So 
darf man ihn ſeeliſches Rückgrat, darf ihn Gewiſſen und Mentor des deutſchen Volkes nennen. 

Ein ſo erfahrener Kenner der Menſchen und der Dinge, wie der Herr Reichspräſident es iſt, bleibt ledig 
aller Illuſionen, iſt aber gerade darum befähigt, uns vor Enttäuſchungen zu bewahren. Seine unnachahmliche 
militäriſche Leiſtung hat bewieſen, daß er fih höchſte Ziele zu ſtecken weiß. Umſo beachtenswerter dürfte es fein, 
wenn Hindenburg dem deutſchen Polke heute die Grenzen einer ruhigen und ſtetigen Entwicklung vor Augen ſtellt. 
Bindenburgs erprobter Blick hat erkannt, was zurzeit für Deutſchland möglich und was das Gebot der Stunde iſt. 
Die Pflicht gegenüber der Notwendigkeit beſtimmt feinen Charakter und fein Tun. Vor Kraftvergeudung will er 
das deutſche Volk bewahren, um alle Veranlagungen der Nation zu ſammeln und zu neuem Erfolg reifen zu laſſen. 
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In der großen Kunft des Wartenkönnens, dieſer opferreichen Tugend des politiſchen Führers, iſt Hindenburg ein 
Meifter. Er iſt darin uns allen ein Vorbild. Er zeigt, daß die richtige Einſchätzung des Möglichen nicht Schwäche, 
vielmehr ſittliche und politiſche Stärke iſt. 

Die Wurzeln unerſchöpflicher Kraft und Leiſtung liegen nach Hindenburgs feſter Überzeugung im deutſchen 
Volk. Er ſteht ihm nicht fremd gegenüber; er ſteht mitten unter ihm. Er fühlt fih als ein Teil dieſes Volkes, 
fühlt fich eins mit deffen Leiden und Hoffen. Wie er ſtets als Heerführer, unbekümmert um die Größe der Aufgabe, 
mit feinem Herzen beim Mann im Graben geweſen ift, fo gehört auch heute ſeine Fürſorge jedem Einzelnen. Er 
möchte allen Ständen und Berufen, allen Schichten und Gruppen, allen Auffaſſungen und Sielſtrebungen gleicher⸗ 
maßen Gerechtigkeit und Förderung widerfahren laffen. Die Volksgemeinſchaft aller Deutſchen ift das Ideal, dem 
er die erprobte Kraft und Weisheit ſeiner achtzig Jahre gewidmet hat. Das ganze Ausmaß ſolches wahrhaft 
nationalen Wirkens vermögen wir heute noch nicht zu überblicken; aber ſoviel ift gewiß, daß das deutſche Doft 
dieſem Vater des Vaterlandes unerſchöpflichen Dank und unverbrüchliche Treue ſchuldig ift. Weit über Deutſchlands 
Grenzen hinaus wird der Reichspräſident von Hindenburg heute überzeugte und liebevolle Huldigung finden. 


Koch die Wahleri zur 
TF 
Ven Karderff bei der Letyterr her inr Reichstag O0 


Die Schlacht bei Tannenberg. 


Don General der Infanterie a. D. von Kuhl. 


Am Mittag des 25. Auguft 1914 rollte über die Weichſel⸗ Was war in Oſtpreußen geſchehen, um den Wechſel im 
brücke ein Sonderzug, der den neuernannten Oberbefehlshaber Oberbefehl über die 8. Armee nötig zu machend Bei Beginn 
der 8. Armee in Oſtpreußen, General der Infanterie des Krieges mußte mit dem Dormarfch zweier ruffiicher 


v. Beneckendorff und Hindenburg, nebſt den ihm zugeteilten 
Generalſtabschef, Generalmajor Ludendorff, nach Marienburg 
brachte. In ſchlichten Worten kündigte ein Tagesbefehl der 
Armee die Übernahme des ©berbefehls an: „Seine Majeſtät 
der Kaifer und König haben mir die Führung der 8. Armee zu 
übertragen geruht, und ich habe mit dem heutigen Tage das 
Kommando übernommen, Wir wollen zueinander Dertrauen 
faffen und gemeinſam unſere Schuldigkeit tun.“ In diefen 
wenigen Worten prägte ſich bereits die Perſönlichkeit des 
neuen Oberbefehlshabers aus: Kurz und klar, einfach und be⸗ 
ſcheiden, aber zuverſichtlich und pflichtgetreu klangen die 
Worte aus. 


Armeen gegen Oſtpreußen gerechnet werden, von denen die 
eine von Often her, aus der Njemenlinie Brodno—Kowno, die 
andere aus ſüdlicher Richtung, vom Narew her, zu erwarten 
war. Das Vorgehen beider wurde getrennt durch das maſuriſche 
Seengebiet, das von der Njemenarmee nur nördlich, von der 
Narewarmee weſtlich umgangen werden konnte. Unter Aus⸗ 
nützung dieſes Seengebiets mußten die feindlichen Armeen 
während ihrer Trennung einzeln angefallen und nacheinander 
geſchlagen werden. Man nennt dies eine „Operation auf der 
inneren Linie“. Dem Anſchein nach ift eine ſolche Operation 
einfach. Aber das Einfache iſt, wie Clauſewitz gelehrt hat, im 
Kriege meiſt recht ſchwer. 
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Der bisherige Oberbefehlshaber in Oſtpreußen, Generals 
oberſt v. Prittwitz, hatte zunächſt am 20. Auguft bei Gum- 
binnen die unter Befehl des Generals Rennenkampf nach Oft- 
preußen eingedrungene Njemenarmee angegriffen. Aber er 
brach die Schlacht ab, um den Kückzug in weſtlicher Richtung 
anzutreten, als am 20. nachmittags bedenkliche Nachrichten 
über den Dormarfch der Narewarmee aus der Richtung von 
Mlawa auf Allenſtein, alfo von Süden, gegen den Kücken der 
8. Armee eingingen. Der Chef des Generalſtabes der Armee, 
Generaloberſt v. Moltke, der aus einem Ferngeſpräch mit 
Prittwitz entnehmen mußte, daß dieſer den Rückzug hinter die 
Weichfel plante, hielt einen Wechſel im Oberkommando für er⸗ 
forderlich. Wie konnte man Oſtpreußen ſchutzlos der ruſſiſchen 
Invaſion preisgeben! Schon jetzt zogen Scharen deutſcher 
Flüchtlinge weſtwärts, ihre geringe Habe mit ſich ſchleppend, 
zu Fuß und auf Wagen, Greiſe, Frauen, Kinder und Krante, 
ein trauriger Zug. Ging die 8. Armee hinter die Weichſel, fo 
wurde eine wirkſame Unterſtützung oder Entlaſtung der Öfter- 
reicher unmöglich. Der Weg nach Berlin konnte den nach⸗ 
drängenden Ruffen nicht mehr lange verſperrt werden. Wenn 
nun gar, wie es an der Marne in der Tat geſchah, die große 
Entſcheidungsſchlacht im Weſten für die deutſchen Waffen un⸗ 
günſtig ausfiel, jo konnte der Krieg vielleicht ſchon in den 
erſten Monaten von uns verloren werden. Erſt die Betrach⸗ 
tung der Kriegslage im großen läßt die ganze Bedeutung des 
Sieges von Tannenberg ermeſſen. 

Mit feſter Hand aufs 
wirkſamſte und glücklichſte 
beraten durch ſeinen Ge⸗ 
neralſtabschef Ludendorff, 
ergriff General v. Hinden- 
burg die Zügel. Bald 
ſollte ſich die Lage wenden. 
Während das verſtärkte 
20. Armeekorps in der 
Gegend von Gilgenburg 


der ruſſiſchen Narewarmee AN dE r= 
Samſonows ftandhielt, be- NS 1 a 
fanden ſich das 17. Korps, N 


das J. Reſervekorps und Er f 
die 3. Refervedivifion im e 

Abmarſch von Gumbinnen 
nach Weſten und rollte das 
1. Armeekorps mit der 
Balm nach der Weichſel 
zu. Sofort wurde der 
letztere Transport in der 
Richtung auf den rechten 
Flügel des 20. Armee⸗ 
korps nach Deutſch⸗Eylau 
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abgedreht, von wo das 1. Korps gegen die linke Flanke der 
Narewarmee vorzugehen hatte. Die 5. Keſervediviſton, eben- 
falls mit der Bahn herangebracht, verſtärkte den linken 
Flügel des 20. Korps. Das 17. Korps und das 1. Reſervekorps 
wurden im Fußmarſch nach Süden über Biſchofsburg heran⸗ 
gezogen, um den rechten Flügel Samſonows anzugreifen. Alles 
kam darauf an, daß General v. Scholtz mit ſeinem verſtärkten 
20. Korps, zu dem noch die eben eintreffende Landwehrdiviſion 
Frhr. v. der Goltz trat, ſtandhielt, bis die gegen die beiden 
feindlichen Flügel ſich heranbewegenden Angriffstruppen ein- 
greifen konnten. Die Mitte bog ſich, aber ſie hielt. Die Flügel⸗ 
korps kamen heran, warfen auf beiden Seiten die feindlichen 
Flügel zurück und griffen zangenartig hinter der feindlichen 
Mitte herum. Die Armee Samſonows wurde faſt vollſtändig 
vernichtet, 92 000 Ruſſen fielen in Gefangenſchaft. Samſonow 
gab fih, wie dereinſt Varus, auf dem Schlachtfeld den Tod. 


Rennenkampf hatte nicht gewagt, nach der Schlacht von 
Gumbinnen energiſch vorzumarſchieren. Die niederſchmetternde 
Wirkung des Sieges von Tannenberg übertrug ſich ſofort auch 
auf die Njemenarmee. Rennenkampf entzog fih in der 
Schlacht an den maſuriſchen Seen nur durch eiligen Rückzug 
dem Schickſal Samſonows. Oſtpreußen war vom Feinde 
befreit. 


Der Sieg von Tannenberg war auf dem Schlachtfeld er⸗ 
rungen worden, auf dem im Jahre 1410 der Deutſche Ritter- 
orden den Polen und 
Litauern erlegen war. 


Man hat nach dem 
Kriege erzählt, der Plan 
zu der Schlacht bei Tannen» 
berg ſei ſchon im Frieden 
vom Generalſtab entworfen 
worden. Auf General» 
ſtabsreiſen und in ſtrate⸗ 
giſchen Kriegsſpielen iſt 
freilich vielfach die Vertei⸗ 
digung Oſtpreußens unter 
Ausnutzung der maſuri⸗ 
ſchen Seen durch eine Ope⸗ 
ration auf der inneren 
Linie durchgeſpielt worden. 
Mit dem Gedanken waren 
wir alle vertraut, aber 
von dem Gedanken zur 
Tat iſt ein großer Schritt, 
wie das Verſagen des Ges 
neraloberſten v. Prittwitz 
beweiſt. In der Aus- 
führung liegt die Kunft. 
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Es ift auch geſagt worden, es ſei im Stabe des Ober- 
kommandos nach dem Abgang von Prittwitz und vor Ankunft 
Hindenburgs die Einleitung zu der neuen (Operation gegen 
Samſonow, die zum Siege von Tannenberg geführt hat, ſchon 
fo weit vorbereitet geweſen, daß der neue Oberbefehlshaber nur, 
noch „Ohne Tritt, marſch!“ zu kommandieren gehabt Hätte. 
Auch diefe Darſtellung iſt irreführend. In der feſten, unbeirrten 
Durchführung des einmal gefaßten klaren Gedankens unter der 
dauernd wechſelnden Lage trotz aller auf den Führer von allen 
Seiten einſtürmenden Eindrücke lag die Schwierigkeit in der 
neuntägigen Schlacht. Der Charakter, der Wille machen den 
Feldherrn. Die Nerven des Armeeführers und feines General- 
ſtabschefs wurden unaufhörlich auf eine harte Probe geſtellt, 
und bedenkliche Kriſen mußten überwunden werden. An 
Schwierigkeiten und Reibungen fehlte es ebenſowenig wie in 
der Marneſchlacht. Falſche Meldungen hätten die Führung 
leicht beirren können. So kam am 27. Auguſt die falſche Nach⸗ 
richt, das 1. Armeekorps ſei geſchlagen, die Trümmer eilten 
zurück. Neue feindliche Kolonnen wurden am 50. überraſchend 
im Anmarſch von Mlawa gemeldet. Alles dies machte den 
Heerführer nicht irre. 


Der ſtärkſten Nervenprobe aber war er ausgeſetzt durch die 
ſtändig drohende Gefahr, daß ihm während des Kampfes mit 
Samſonow die Njemenarmee in den Rüden marſchieren und 
den Sieg in eine Niederlage verwandeln könnte. Es war eine 
beiſpielloſe Kühnheit, die Schlacht, die ſich vom 23. bis zum 
51. hinzog, durchzukämpfen, während Kennenkampf nur einen 
Tagemarſch entfernt ſtand. Nur eine ſchwache Kavallerie- 
diviſion hatte Hindenburg ihm gegenüber ſtehenlaſſen. „Eine 
durch vorherrfchenden Geiſt geleitete Kühnheit ift der Stempel 
des Helden“, ſagt Clauſewitz, und an anderer Stelle ſtellt er den 
Satz auf, daß der Bedrängte die höchſte Kühnheit als die 
höchſte Weisheit betrachten wird“. 


Je größer das Wagnis, um ſo größer der Erfolg. Außer 
den 92 000 Gefangenen, darunter 15 Generale, und 550 Ge⸗ 
ſchützen verloren die Ruffen an Toten und Verwundeten 
ſchätzungsweiſe 50 000 Mann. Die Narewarmee beſtand nur 
noch aus ſchwachen Reften. 


Rund 500 000 Ruffen hatten im ganzen von Often und 
Süden den Vormarſch gegen 200 000 Deutſche angetreten. Aber 
der deutſche Feldherr verſtand es, auf dem Schlachtfelde von 
Tannenberg mit 166 000 Mann 200 000 Ruffen anzugreifen 
und zu vernichten. Den letzten Mann hatte das neue Ober- 
kommando aus den Weichſelfeſtungen zur Schlacht heran⸗ 
gezogen; Thorn, Kulm, Graudenz, Marienburg mußten her⸗ 
geben, was von ihrer Kriegsbejagung irgendwie verfüg⸗ 
ar war, 5 = 


Der Feldherr war fih bewußt, daß nur eine Dernichtungs- 
ſchlacht, kein „ordinärer Sieg“, durch den der Gegner lediglich 
zurückgeworfen wurde, in dem Krieg gegen zwei Fronten uns 
helfen konnte. Auch im Weſten hätte eine ſolche Schlacht ge⸗ 
ſchlagen werden müſſen, wenn der Gperationsplan des Grafen 
Schlieffen gelingen ſollte. Zier aber war der Verlauf ein ent⸗ 
gegengeſetzter. Die Worte „Tannenberg“ und „Marneſchlacht“ 
bezeichnen zwei Ereigniſſe von weltgeſchichtlicher Bedeutung, 
die ſich kurz hintereinander im Oſten und Weſten, im Auguſt 
und September 1914, abſpielten. Nach einer glänzenden Ein- 
leitung des Feldzuges im Weſten folgte an der Marne ein jäher 
Umſchwung. Umgekehrt wurde im Oſten nach einem un⸗ 
günſtigen Verlauf der erſten Operationen der deutſche Rückzug 
in wenigen Tagen in einen beiſpielloſen Sieg umgewandelt. 


Marneſchlacht wie Tannenberg laſſen die Bedeutung der 
Führung, die Macht der Perſönlichkeit klar hervortreten. Der 
Kern des deutſchen Heeres war im Weſten eingeſetzt. Es war 
wohl die glänzendſte Armee, die die Welt geſehen hat. Sie hat 
trotz aller Hingebung die Fehler der Führung nicht wettzu⸗ 
machen, das Schickſal der Marneſchlacht nicht zu wenden ver⸗ 
mocht. Noch nicht die Hälfte der in Oſtpreußen kämpfenden 
8. Armee gehörte dem aktiven Heere an. Alles andere waren 
Reſerve⸗, Landwehr⸗ und Feſtungsbeſatzungstruppen. Ein 
ſtarker Wille wußte ſte zum Siege zu führen. 


Als Chef des Generalſtabes ſtand durch eine glückliche 
Fügung dem Feldherrn eine fo hervorragende Perſönlichkeit 
wie Generalmajor Ludendorff zur Seite. Auf dem Oberbefehls- 
haber laſtete aher die ganze Schwere des Entſchluſſes, ihm ge⸗ 
bührt auch in erſter Linie die Ehre des Erfolges. Neidlos hat 
Hindenburg ſeinen Generalſtabschef an ſeinem Ruhm teil⸗ 
nehmen laſſen. Die Namen Hindenburg und Ludendorff find 
in der Geſchichte ebenſo eng miteinander verknüpft wie die 
Blüchers und Gneiſenaus, wenn auch das Verhältnis beider 
Männer zueinander anderer Art war. 


Der Ruhm von Tannenberg wird bis in die fernſten 
Seiten leuchten, wie Friedrichs des Großen Sieg bei Leuthen, 
wie Blüchers Marſch von Ligny nach Belle⸗Alliance. Ein 
vollendetes „Kannä“, ein völliges Einkreiſen des Gegners, wie 
es dem Erzieher des Generalſtabschefs, dem Feldmarſchall 
Grafen Schlieffen, als höchſtes Ziel vorgeſchwebt hatte, war er- 
reicht worden. Die Weltgeſchichte hat ein neues, größeres 
„Kannä“ zu verzeichnen. Würde Graf Schlieffen ſeine Studie 
über den Sieg Hannibals am Aufidus nochmals ſchreiben, er 
würde ihr die Überſchrift „Tannenberg“ geben. Mit unſterb⸗ 


lichem Ruhm gekrönt, ſteht Feldmarſchall v. Hindenburg, der 


Sieger von Tannenberg, der Befreier Oſtpreußens, in der 
Geſchichte da. 
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TANNENBERG = DENK 


Das Tannenberg⸗Nationaldenkmal. 


Don Reg. Baumeiſter a. D. Johannes Krüger. 


Der Gedanke, „den Geiſt und die Erfolge der Schlacht 
bei Tannenberg dem deutſchen Volke lebendig zu er⸗ 
halten“, führte zur Gründung eines Ausſchuſſes, deffen hohes 
Siel es war, dieſen Gedanken in irgendeiner Form zur 
Durchführung zu bringen. Ein in Königsberg i. Pr. ge⸗ 
gründeter Denkmalsausſchuß unter dem Dorfig des Herrn 
Generalmajor a. D. Kahns entſchloß ſich im Dezember 1924 
zur Ausſchreibung eines öffentlichen Wettbewerbes zur Er⸗ 
langung von Entwürfen für das Tannenberg⸗National⸗ 
denkmal, deffen Standort in der Nähe von Hohenftein, einem 
der Brennpunkte der Schlacht, liegt. Die Form, in der dieſe 
große Aufgabe gelöft werden ſollte, war den Künftlern völlig 
freigeſtellt. Nur mußte bei der Wahl der Bauſtoffe auf die 
oſtpreußiſchen Wetterverhältniſſe beſondere Kückſicht ge- 
nommen werden. 

An dem Tage, an dem der Sieger von Tannenberg zum 
Reichspräfidenten gewählt wurde, traf das Preisgericht unter 
den 585 eingegangenen Entwürfen ſeine Entſcheidung und 
erkannte unferem*) Entwurf den 1. Preis zu. Aus dieſem 
Wettbewerbsentwurf entſtand nach längerer Umarbeitung der 
jetzt zur Ausführung gekommene Denkmalsbau. Sein Grund- 
gedanke ift eine Anlehnung an das Ringmotiv der „Stone⸗ 
henge“. 

Durch die für das Denkmal ausgefuchte Lage inmitten 
der weiten maſuriſchen Ebene, die dem Wanderer in der oſt⸗ 
preußiſchen Rauheit ſo gut wie keinen Schutz bietet, war bei 
der Entwicklung dieſes Grundgedankens der reſtloſe Abſchluß 
und Schutz nach außen Grundbedingung. Durch die Der- 
ſchmelzung dieſer beiden Gedanken entſtand ein durch 
mächtige Mauern eingerahmter Ehrenhof. Seine Grundform 
iſt ein Achteck von faſt 100 m im Durchmeſſer. Aus der Mitte 
jeder Achteckſeite erhebt ſich ein etwa 20 m hoher wuchtiger 
Turm mit einer Grundfläche von 9X9 m, fo daß von außen 
geſehen, ein faſt burgähnlicher Eindruck entſteht. Ein Eindruck 
herb und ablehnend, ein „noli me tangere” fremden Ein- 
dringlingen, ein Erinnern an die wehrhafte Kraft, die einen 
Sieg bei Tannenberg ermöglichte. 

Durch die Mauern und Türme wird ein geräumiger Hof 
umſchloſſen, der mit ſeinen offenen Ehrenhallen und dem im 
Innern der Türme liegenden Räumen eine weitgehende Der- 
innerlichung des zu löſenden Denkmalgedankens ermöglicht. 
Der Hof fol „den Gefallenen zum ehrenden Gedächtnis 
dienen.“ 

Der Rhythmus der 8 Türme in der weiten Ebene ergibt 
eine ſtärkere Wirkung, als die Auftürmung größerer Maſſen 


8 ai Aehitetten B. H. A. Walter und Johannes Krüger, Derlin-Meftend. 
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ergeben hätte. Der Platz, auf dem fih das Denkmal erhebt, 
liegt 1,5 km von der Eiſenbahnſtation Hohenftein entfernt 
auf einem flachen Höhenrücken neben der Chauſſee, die von 
Hohenftein nach Oſterode führt. 

Schon von dem ankommenden Zug aus ſieht man die 
kräftigen Umriſſe des Denkmals fih klar vom Himmel ab- 
heben. Der Anmarſch zum Platz führt durch die Stadt Hohen- 
ſtein über den nach dem Kriege neu aufgebauten Marktplatz. 
Kurz nach dem Derlaffen der Stadt erblickt man nach einer 
Biegung der ziemlich ſtark anſteigenden Chauſſee das Denkmal 
in unmittelbarer Nähe vor ſich. Der Denkmalsplatz, ein 
Rechteck von ungefähr 220x400 m Abmeſſung, berührt mit 
feiner Schmalſeite die Chauſſee nach Oſterode. Für die Ein- 
faſſung des Platzes iſt geplant, aus Findlingen eine niedrige 
doppelte Mauer herzuſtellen. Der Kern dieſer Mauer ſoll mit 
Lehm und Muttererde gefüllt werden und darauf eine hohe 
Hecke entlang gezogen werden. In der Weſtecke des Denkmal⸗ 
platzes, dicht an der Chauſſee, ſteht bereits ein Erinnerungs- 
denkmal des Regiments Hindenburg, in Geſtalt eines aus 
Granit gehauenen Löwen. Wenige Meter davon liegen 
250 unbekannte Ruffen in einem Maſſengrab. Bemerkenswert 
iſt, daß die Chauſſee gerade dicht in der Nähe des Denkmal⸗ 
platzes von einer größeren Fahl Maſſengräber geſäumt wird, 
ſo daß rein äußerlich zu erkennen iſt, daß an dieſer Stelle 
des Schlachtfeldes ein beſonders heftiger Kampf getobt 
haben muß. 

Als Aufmarſchgelände iſt zunächſt ein gepflaſterter 
Vorhof von 45 m Breite und som Länge geplant, der beider- 
ſeitig von Becken eingefaßt werden foll. 4 Fahnenmaſte in 
den Ecken und 2 Brunnen zum Tränken der Pferde und als 
Sapfſtelle für die Wandervögel, follen dem Vorhof zum 
Schmuck dienen. > 

Die Südſeite des Dorhofes wird durch die eine Achted- 
ſeite des eigentlichen Denkmals begrenzt. Der in der Axe 
des Dorhofes ſtehende Turm iſt durch eine Gruppe ver- 
goldeter Schwerter, die dem Verband der Vormauerung ein- 
gefügt ſind, beſonders betont. 

Ein ähnlicher Vorhof liegt auf der anderen Seite des 
Denkmals und ſtellt hier die Verbindung mit der am Südende 
des Denkmalplatzes geplanten Kampfbahn her. Die Kampf- 
bahn ſelbſt liegt um mehrere Meter tiefer als der Ehrenhof 
des Denkmals iſt. Der Höhenunterſchied wird durch eine 
breite Freitreppe ausgeglichen. Durch die Anlage des 
Stadions ergibt fih eine weitere Vertiefung des Denkmals-⸗ 
gedankens, der gerade in unſerer Seit, wo die allgemeine 
Wehrpflicht unſerem Volke nicht mehr feine körperliche Er- 
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tüchtigung geben kann, für die kommenden Geſchlechter von 
beſonderer Bedeutung ift. 

Für die eigentliche Denfmalsanlage wurde in €r- 
innerung an die Ordensbauten ein Backſteinrohbau gewählt 
und in den buntfarbigen Klinfern der Grube „Ilſe“ ein 
Material gefunden, das neben abwechſlungsreicher Färbung 
der. großen Flächen eine beſonders gute Haltbarkeit gewähr⸗ 
leiſtet. Nur die Turmbekrönungen, die Waſſerſpeier und die 
Abdeckung der Mauern werden aus deutſchem Muſchelkalk her⸗ 
geſtellt. Die vorhandenen Freitreppen und Stufen im Innern 
der Anlage ſind aus Granit. 

Man betritt nach Durchſchreiten der offenen, mit einer 
Tonne aus Eiſenklinkern überwölbten Vorhalle den Ehrenhof. 
Die Vorhalle ift durch ein ſchweres eichenes Tor mit hand- 
geſchmiedeten Bändern abzuſchließen. Rechts und links führen 
freiliegende Treppen zu kleinen Nebenräumen empor, deren 
Geländer durch zwei wuchtige, handgeſchmiedete Adler ge- 
halten wird. 

Während der Ehrenhof von außen geſehen durch eine 
glatte Mauer abgeſchloſſen iſt, fieht man im Innern der An⸗ 
lage ftehend zwiſchen den Türmen eine Reihe von Niſchen, 
die eine große Auflöſung 
dieſer Mauern darſtellen. 
Vierzig derartige Niſchen, jede 
von einer Tiefe von 4m und 
einer Breite von etwa 5,50 m, 
ſollen zur Aufnahme von Er⸗ 
innerungstafeln und Dent- 
mälern der einzelnen Re⸗ 
gimenter dienen, die an der 
Schlacht teilgenommen haben. 
Je nach den zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln können hier 
ſchlichtere oder reichere Werke 
der Erinnerungskunſt ihre 
Aufſtellung finden, die in 
Form und Material ganz ver⸗ 
ſchieden ſein können. Die 
Niſchen ſind untereinander 
durch kleine Stichtonnen ver⸗ 
bunden. Darüber liegt ein 
breiter Umgang von dem 
aus man ſchon einen guten 
Einblick auf das umgebende 
Schlachtfeld hat. Die Um- 
gänge ſind durch acht Treppen⸗ 
anlagen zu erreichen, die ſich 
blodartig neben dem Ein- 
gangs⸗ und Ausgangsturm 
und den beiden rechtwinklig 
dazu liegenden Türmen be⸗ f 3 
finden. den Mittelpunkt des Ehrenhofes nimmt ein auf einem 
Sockel ruhender Granitblock ein, in deſſen oberer Fläche ein 
wuchtiges, bronzenes Schwert ſteckt. In dieſem Block ſoll der 
Hammerſpruch Hindenburgs eingemeißelt werden: 

: Den Gefallenen zum dankbaren Gedächtnis, 
Den Lebenden zur ernſten Mahnung, 
Den kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung. 


* * 
* 


Die Türme ſelbſt, die in ihrer äußeren Geſtaltung kleinere 
Verſchiedenheiten, und zwar in der Hauptjache bezüglich der 
Anordnung der Fenſter, aufweiſen, ſollen verſchiedenen 
Zwecken dienen. = 

Im Eingangs- und Ausgangsturm liegen die Wohnungen 
je eines Kriegsbeſchädigten, denen die Wartung des Denkmals 
obliegen ſoll. In den Geſchoſſen darüber werden ſich Auf⸗ 
enthaltsräume für die wandernde Jugend befinden, die nach 
Art der deutſchen Jugendherbergen ausgeſtattet werden ſollen. 
Bequeme Treppen verbinden die einzelnen Geſchoſſe und führen 
zu der in der Turmhaube liegenden Laterne, von der aus der 
offene Umgang betreten werden kann. Ein derartiger Umgang, 
von dem aus das Schlachtfeld überſehen werden kann, iſt bei 
allen Türmen vorhanden. 


Die vier neben den Haupteingängen liegenden Türme er⸗ 
halten nach außen hin einen quadratifchen Treppenhausanbau. 
Dadurch wird erreicht, daß dieſe Turmſchäfte in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu Ehrenhallen ausgenutzt werden können. 


Dem beſonderen Andenken des Generalfeldmarſchalls iſt 
der Turm Nr. 2 geweiht. Die Halle dieſes Turmes wird durch 
ein fih Hart zuſpitzendes Gewölbe, das den ganzen Turm- 
ſchaft einnimmt, geſchloſſen. Von der Spitze aus fällt durch 
eine ſtarkfarbige Glaskuppe Licht in den Raum, das noch durch 
hohe, ſchmale, ebenfalls bunt verglaſte Bleifenſter verſtärkt 
wird. An den Wänden ſollen Bilder in Moſaik und Inſchriften 
von der Bedeutung Hindenburgs für unſer deutſches Land 
Seugnis geben. An der Rückſeite gegenüber der Tür wird ein 
Standbild des Feldmarſchalls aufgeſtellt werden. 


Der nächſte Turm Nr. 5 iſt als eine Halle zur Erinne- 
rung an die übrigen Feldherren gedacht, die an der großen 
Schlacht bei Tannenberg entſcheidend teilgenommen haben. 
Ein ſchlichter von einer glatten Decke abgeſchloſſener Raum, 
deſſen Wände mit Platten von deutſchem Travertin bekleidet 
ſind, nimmt die Büſten der Feldherren auf. 

Als Turm, in dem die 
Feldzeichen der an dem Kampf 
beteiligten Regimenter auf⸗ 
bewahrt werden ſollen, iſt der 
nächſte Turm ausgebildet. In 
dem vollkommen hohlen 
Turmſchaft führt an den 
Wänden langſam anſteigend 
eine Rampe aus Eiſenbeton 
entlang. An der Brüſtung 
dieſer Rampe find eine Reihe 
von ſchmiedeeiſernen Haltern 
angebracht, die die Fahnen 
halten ſollen. Dadurch, daß 
die Fahnen, je höher man 
fteigt, ſich mehr nach dem 
Innern des Raumes zu 
neigen, wird von unten her 
geſehen durch die Fahnen⸗ 
tücher ein kuppelartiger Ein⸗ 
druck geſchaffen. Ein Ober- 
licht in der Turmdecke in 
Form eines eiſernen Kreuzes 
bildet den oberen Abſchluß. 
Die Ausſichtsplattform des 
Fahnenturms ift außer über 
die Rampe auch noch durch 
einen Fahrſtuhl zu erreichen. 
Auf der Ausſichtsterraſſe 
5 diefes Turms wird fpäter ein 
Bronzerelief, aufgeftellt, das die Hauptbewegungsgänge der 
Schlacht darſtellt. Beſondere Richtungspfeile auf der Turm- 
brüſtung werden die Überficht erleichtern. 


Als nächſter in der Reihe folgt der Turm 5. Seine 
Ausbildung iſt die gleiche wie die des Eingangsturmes. 


Turm 6 wird der Ehrung des deutſchen feldgrauen 
Soldaten gewidmet fein. Die verhältnismäßig geringe Grund- 
fläche der zur Verfügung ftehenden Halle ließ auch hier wieder 
dem Gedanken nahe treten, die große Höhe des Turmſchafts, 
alſo eine vertikale Entwicklung, zur Erzielung eines ſtarken 
Eindrucks auszunutzen. Wie bei dem Fahnenturm wird der 
ganze Turmſchaft ohne Swiſchendecken gelaſſen. die Be⸗ 
ſteigbarkeit wird dort durch eine Rampe erreicht, welche an der 
inneren Turmwandung nach oben geht. Auf der maffiven 
Brüſtung dieſer Rampe wird nun unter Verwendung von 
goldunterlegtem und mit Schwarzlot behandelten Glasplatten 
ein Fries angebracht, der Bilder aus dem Leben unſerer feld- 
grauen vom Abſchied in dunkler Nacht bis zum Sturm, Sieg 
und Tod in fortlaufender Weiſe darſtellt. Durch das langſame 
Anſteigen der Kampe erhalten die Darſtellungen des Frieſes 
in natürlicher Weiſe einen ſtraffen Zug nach aufwärts, eine 
Bewegung, die noch in der Farbwirkung dadurch zum Ausdruck 
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kommen foll, daß unten der Abſchied fich auf blauem Grunde 
abſpielt, während zum Schluß in den hellgelben Strahlen der 
untergehenden Sonne der Tod das Wirken der feldgrauen 
Soldaten beſiegelt. Dadurch, daß der Beſchauer beim Auf⸗ 
ſteigen jeweils die gegenüberliegende Seite der Rampe bequem 
vor fich Debt, ift eine Betrachtung des etwa 70 m langen Frieſes 
leicht möglich. 

Die Beſtimmung der beiden nächſten Türme iſt noch nicht 
endgültig feſtgelegt. In dem einen iſt möglicherweife eine 
Darſtellung der Zuſammenhänge zwiſchen Tannenberg und 
Oſtpreußen geplant. In dem letzten ſoll vielleicht die ge⸗ 


ſchichtliche 
werden. 

Bei der am 18. September d. J. erfolgten Weihe des 
Denkmals, die durch den Herrn Reichspräſidenten in Gegen- 
wart der übrigen Heerführer vollzogen worden iſt, konnte nur 
der große Rahmen der Anlage fertiggeſtellt ſein. Der weitere 
Ausbau kann im Anſchluß daran nur langſam vor ſich gehen, 
da einmal die wirkliche Durcharbeitung aller der hier an=- 
gedeuteten Gedanken gründlicher Reife bedarf und außerdem 
die Ausſtattung immer im Rahmen der eingehenden Spenden 
bleiben muß. 


Entwicklung des deutſchen Heeres dargeſtellt 


Be dere get. 


Die Rückführung der Armee. 


Don Guſt av Noske, Oberpräſident von Hannover und Reichswehrminiſter a. D. 


Eine Unterhaltung über Hindenburg führten in der 
Wandelhalle des Reichstags Abgeordnete und Politiker an 
einem Tage im Jahre 1915 oder Anfang 1916. Wie groß ſei 
der unmittelbar perſönliche Anteil des Feldherrn an den Siegen 
über die Ruffen! Der Erörterung machte ein bekannter ſozial⸗ 
demokratiſcher Journalift mit der Bemerkung ein Ende: „Es 
ift unangebracht, über die Bedeutung Hindenburgs Worte zu 
machen. Im Volksgefühl ift Gindenburg über den Menſchen 
hinausgewachſen; er ift zum Mythos geworden.“ 


Was kümmern ſich Millionen Menſchen um den Streit 
nachgeordneter Generale über ihren mehr oder weniger großen 
geiftigen Anteil an dem Siege von Tannenberg! Hilfe in 
ſchwerſter vaterländiſcher Not, ſtärkſte befreiende Tat, Rettung 
des deutſchen Volkes vor den ruſſiſchen Heeren hatten hundert⸗ 
tauſend Männer unter genialer Führung erkämpft. Die Tat 
der Vielen fand den begeiſterten Dank des Volkes in der Um⸗ 
kleidung des Feldherrn mit allen guten Eigenſchaften, die ſeine 
tapferen Armeekorps zierten. So war es, ſolange Völker 
Schlachten ſchlugen. So wurde Hindenburg, der tüchtige 
General, zum Mythos. Wer ſeine gütige, einfache und be⸗ 
ſcheidene Weſensart kennt, weiß, daß er dieſe Erhebung nicht 
erſtrebte, ſondern daß er ſie lediglich trägt mit der großen 
natürlichen Würde, die dem reckenhaften Manne eigen iſt. 
Selbſt ſein lauter Proteſt hätte die Meinung von Millionen 
Menſchen über ihn nicht geändert. Als nach dem furchtbaren 
Ende des Krieges wild erregt über die Schuld an der Nieder- 
lage geſtritten wurde, traf hartes Wort manchen früher viel 
gerühmten Mann. Vor Hindenburg hat die Kritik beinahe 
völlig Halt gemacht! 


Solange Menſchen militärifche Taten rühmen, klingt der 
Name Hindenburg, des Schlachtenlenkers von Tannenberg. Mir 
erſcheint mindeſtens nicht weniger rühmenswert das Derdienft 
des Feldmarſchalls um Deutſchland nach dem verlorenen 
Krieg. Dabei handelt es ſich nicht um eine Tat von großem 
Schwung. Er blieb auf ſeinem Poſten an der Spitze des Heeres, 
als es galt, den Heimmarſch anzutreten. Das war beinahe nur 
eine Geſte und wirkte doch wohl wie ein unerſchütterlicher 
Staudamm, der Fluten, die ſonſt verheerend wirken würden, 

: 77 5085 und fängt, ſo daß ſie allmählich zu Tal gelaſſen werden 
önnen. 


So wie der große Generalſtab die Mobilmachung zum 
Kriege in gründlichſter Arbeit vorbereitet hatte, war ein ſorg⸗ 
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fältiger Demobiliſierungsplan für das Heer lange vor Kriegs- 
ende fertig. Danach würde der Abbau des Heeres mit ſeinen 
Millionen Männern in Monaten ganz gewiß ohne nennens⸗ 
werte Störungen zu bewirken geweſen ſein. Ich weiß aus 
Geſprächen mit militäriſchen Sachbearbeitern lange vor dem 
Kriegsende, mit welcher Sorge an eine ordnungsmäßige 
Demobiliſierung gedacht wurde. Als Politiker habe ich mir 
oft vorzuſtellen verſucht, wie ſich die politiſche Lage unter dem 
Einfluß der heimkehrenden, ſelbſtbewußt gewordenen front- 
kämpfer geſtalten könnte. 

Jede Annahme, was nach dem Kriegsende werden könnte, 
iſt durch die Anfangs November 1918 hereingebrochene Kata⸗ 
ſtropge gegenſtandslos geworden. 

Die Flotte war in wenigen Tagen, ja Stunden, aus einem 
gewaltigen Kriegsinſtrument zu einer furchtbaren Gefahr für 
Deutſchland geworden, als aus Hiel, Wilhelmshaven und 
anderen Marinegarniſonen rebellierende Mannſchaften davon⸗ 
liefen und die revolutionäre Erhebung über das Reich ver- 
breiteten. Wenige Tage ſpäter ſind erhebliche Teile der 
Etappe in Oft und Weft auseinandergefallen. War es im 
Weſten mit der Etappe vielfach militäriſch ſchon furchtbar, fo 
ſpielte ſich doch im Oſten, wo die älteſten Jahrgänge ſtanden, 
vom ſoldatiſchen Standpunkte das Schmackwollſte ab, was je 
bei einer Truppe geſchah. Eine große Armee lief vor den 
ruſſiſchen Roten Truppen, die viel ſchwächer waren, davon und 
ließ Milliardenwerte an Kriegsgut in ruſſiſchen und polniſchen 
Händen zurück. Ein Einfall der Bolſchewiken nach Deutſch⸗ 
land drohte. Eine nicht auszudenkende Kataftrophe mußte im 
Weften entſtehen, wenn ſich wie eine verheerende Flut das 
Millionenheer führerlos über den Rhein hinweggewälzt hätte. 
In Blut und Brand mußte das Land untergehen. 

Die ſechs Doltsbeauftragten, die in Berlin regieren 
ſollten, waren ſich darüber klar, daß weder die innerpolitiſchen 
Geſchäfte noch die militäriſchen Dinge ohne ſachkundige 
Männer des kaiſerlichen Apparates zu bewältigen waren. In 
zahlreichen Fällen ſind die leitenden Männer des alten 
Syſtems in jenen Tagen von ihren Poſten fang- und klanglos 
abgetreten. Es blieben ſachkundige Leute in hinreichender 
Sahl, um, wenn auch mit vielen Schwierigkeiten, weiter⸗ 
arbeiten zu können. Da ſie die Dinge beim Heere als beſonders 
ſchwierig erkannten, baten die Volksbeauftragten, die Unab- 
hängigen Sozialdemokraten eingeſchloſſen, den letzten königlich 
preußiſchen Kriegsminiſter, im Amte zu bleiben, und in einem 
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von den Dolksbeauftragten Ebert, Scheidemann, Dittmann, 
Landsberg und Barth unterzeichneten Telegramm an den feld- 
marſchall v. Hindenburg wurde geſagt: 

„Wir bitten, für das geſamte Feldheer anzuordnen, daß 
die militäriſche Diſziplin, Ruhe und ſtraffe Ordnung im Heer 
unter allen Umſtänden aufrechtzuerhalten find, daß daher den 
Befehlen der militäriſchen Vorgeſetzten bis zur erfolgten Ent- 
laſſung unbedingt zu gehorchen ift und daß eine Entlaſſung 
von Heeresangehörigen aus dem Heere nur auf Befehl der 
militäriſchen Dorgejegten zu erfolgen bat. Die Dorgefetten 
haben Waffen und Rangabzeichen beizubehalten. Wo ſich 
Soldatenräte und Dertrauensräte gebildet haben, haben fie die 
Offiziere in ihrer Tätigkeit zur Aufrechterhaltung von Fucht 
und Ordnung rückhaltlos zu unterſtützen.“ 

Das Telegramm drückte die Überzeugung aus, daß beim 
Feldheere die Autorität des Feldmarſchalls jo groß geblieben 
ſei, daß feine Anordnung in bezug auf Erhaltung von ſtraffer 
Difziplin und Ordnung Folge gegeben werden würde. 

Der Geiſt im Feldheere war im allgemeinen ein ganz 
anderer als der in der Etappe. Vor dem Feinde war fih jeder 
mann darüber klar, daß es ohne die Autorität ordentlicher 
Führer nicht gehe. Auch in der Marine war die Diſziplin 
aller Formationen, die als kämpfende Truppe anzujehen 
waren, ausgezeichnet; am beſten auf den U-Booten. 

Große Überwindung muß es dem alten kaiſerlichen 
General gekoſtet haben, ſich einer Revolutionsregierung zu 
unterſtellen; ſchwer tragbar war es für den Inhaber bisher 
unbeſchränkter Befehlsgewalt, neben fih im Hauptquartier 
einen Soldatenrat zu dulden. Er blieb auf ſeinem Poſten, weil 
damit dem deutſchen Volke und dem Daterlande ein Dienſt 
geleiſtet wurde. Damit wirkte der Marſchall vorbildlich für 
zehntaufende Generale und Offiziere, die an Pflichttreue 
hinter ihrem Führer nicht zurückſtanden, trotzdem viele in jenen 
Tagen und Wochen ſchwerſte Unbill ertragen mußten. Enden» 
burg an der Spitze des Hauptquartiers des heimflutenden 
Heeres war für Offizier und Mann, aber nicht weniger für 
Millionen Menfchen in der Heimat, eine Beruhigung, deren 
Bedeutung nicht abzuſchätzen und nicht abzuwägen ift. Selbft 
wenn er lediglich als ragendes Zeichen wirkſam geweſen wäre, 
bleibt feine Tat, im Amt zu bleiben, groß und war von tiefſter 
Wirkung im Sinne einer ruhigen Entwicklung der Dinge. 

Auf die heimkehrenden Regimenter wirkte die alte 
Autorität meift nur fo lange, bis fie in den Standort ein. 


gerückt waren. Es war für mich, der ich dann mit ihnen. zu 


tun bekam, vielfach kaum begreiflich, wie raſch die Mann⸗ 
ſchaften der Revolutionspſpchoſe verfielen, wenn fie heimat- 


lichen Boden betraten. Auch die aus dem Detten heim- 
kehrenden Truppen waren deshalb in ihren alten Verbänden 
weder für die Bekämpfung der inneren Unruhen noch zur 
Sicherung der Oſtgrenze zu verwenden. Deshalb mußte im 
Februar 1919 von der Nationalverſammlung beſchloſſen 
werden: „Der Reichspräſident wird ermächtigt, das beſtehende 
Beer aufzulöſen und eine vorläufige Reichswehr zu bilden“. 

Schon drei Monate vorher hatte die Bildung von Frei⸗ 
willigenverbänden und Grenzſchutzformationen begonnen. 
Wenn die Beſprechung wegen der Aufſtellung einer zuver⸗ 
läſſigen Regierungstruppe zwiſchen Ebert und dem General 
Gröner mit Kenntnis und unter Zuftimmung des feld- ` 
marſchalls ftaftgefunden hat, dann legte er, während unter 
feiner verantwortlichen Leitung der Rückzug des Feldheexes 
erfolgte, mit den beiden anderen Männern gleichzeitig den 
erſten Keim zur neuen Reichswehr. Ich hatte, als ich bald 
darauf die Verantwortung für die militäriſchen Angelegen⸗ 
heiten des Reiches übernahm, den Gedanken in die Tat um- 
zuſetzen. 

Es fällt mir auf, daß faſt nie die Rede davon iſt, daß 
Bindenburgs militäriſches Wirken mit der Rückführung des 
Feldheeres nicht beendet war. 

Weil gegen unſere (grenze ruſſiſche und polnifche 
Scharen anbrandten, wurden Grenzſchutzberbände zuſammen⸗ 
gerafft und Freiwilligenformationen nach Oſten geworfen. 
Als die oberſte Heeresleitung den Rücktransport des Heeres 
im Weſten als beendet anſehen konnte, ſiedelte fie von Kaffel 
nach Kolberg über. Der Sieger von Tannenberg und vielen 
anderen Schlachten übernahm von neuem die Wacht gegen 
Oſten, nicht mehr als der Schlachtenlenker und Führer von 
Nunderttauſenden alter Soldaten, ſondern nun hielt er mit 
feinem Namen eine bunte und manchmal recht wilde mili- 
täriſche Geſellſchaft in Ordnung und' verhütete damit noch 
Schlimmeres, als wir an der Gſtgrenze hinnehmen mußten. 
Die militäriſche Gewalt war damals derart geteilt, daß mir 
im Raume von neun Generalkommandos das Verfügungsrecht 
zuſtand, während Hindenburg in allen Angelegenheiten des 
Grenzſchutzes befahl. 

Mit gemeſſener Ruhe und abgeklärter Würde, erfüllt nur 
von dem einen Verlangen, feinem Volke und Vaterland zu 
dienen, blieb Hindenburg bis zum 25. Juni in Kolberg. An 
dieſem Tage hat er dem Reichspräſidenten angezeigt, daß er 
den Oberbefehl niederlege und fih ins Privatleben zurückziehe. 

Sein Dienſt für Deutſchland als Soldat war erſt zu Ende, 
als die Unterzeichnung des Dokuments von Derfailles feiner 
Miſſion reſtlos ein Ende gemacht hatte. 
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Hindenburg als Reichspräfident. 


Don Oberbürgermeiſter Dr. Jarres, Duisburg. 


Als am 26. April 1925 der Feldmarſchall von Hinden- 
burg zum Keichspräſidenten gewählt wurde und am 12. Mai 
in das Reichspräſidentengaus der Wilhelmſtraße einzog, be- 
deutete das für das neue Reichsſtaatsgebilde weit mehr, als 
damals den meiſten ſeiner Wähler und Nichtwähler bewußt 
wurde. Gewiß hatte der erſte Präſident des Reiches, Friedrich 
Ebert, mit großem Geſchick und Takt und mit anerkannter 
Würde in ſchwerſten Tagen ſein hoges Amt verwaltet, und 
wer Gelegenheit hatte, ihm näher zu treten, wird niemals 
beſtreiten, 
nationalen Pflichtgefühl geleitet wurde. Aber obwohl im 
beiten Sinn ein Mann des Dolkes, hatte Ebert doch infolge 
ſeiner früheren Stellung als maßgebender Führer einer großen 
Partei — einer Stellung, die ihn naturgemäß, wahrſcheinlich 
über den eigenen Willen hinaus in den Mittelpunkt der 
Staatsumwälzung ſchob — die Hälfte des deutſchen Volkes 
als geborene Gegner gegen ſich, die nur teilweiſe und nur 
langſam die wichtige und tüchtige Arbeit des erſten Reihs- 
präſidenten anerkannten. Auch 
Hindenburg hatte nicht die 
abſolute Mehrheit der Wähler 
hinter ſich, als er den höchſten 
Vertrauenspoſten feines Dol- 
fes annahm. Aber wenn auch 
nach Parteigruppierungen ge⸗ 
wählt, war er doch kein 
Parteimann: er war und 
blieb eben „Hindenburg“. 
Alles, was im Wahlkampfe an 
Angriffen auch gegen ihn nicht 
ausblieb, zerfiel nach der Wahl 
in Staub vor der Monumen⸗ 
talität dieſer geſchloſſenen, ſo 
ganz unkomplizierten Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Wer noch im wei- 
fel darüber war, Deutſcher 
oder Ausländer, ob auch für 
den Reichspräſidenten 
Hindenburg die ehrliche Gerad⸗ 
linigkeit Richtſchnur fein 
würde, welche den Offi- 
zier Hindenburg immer 
geleitet und in dem ſiche⸗ 
ren Selbſtgefühl eines Cha- 0 
rakters von hiſtoriſchem Aus» 
maß zum großen Heerführer 
gemacht hatte, der wurde von e 
den erſten Augenblicken feiner Amtstätigkeit an eines Beſſeren 
belehrt. Heilig war ihm das Geſetz, heilig ſein dieſem Ge⸗ 
ſetze gegebenes Wort. Unendlich ſchwer wird ihm der Ent⸗ 
ſchluß geworden fein, dem Rufe des Volkes zu folgen und an 
die Spitze des neuen Reiches zu treten, deſſen republikaniſche 
Verfaſſung ihm, dem überzeugten Monarchiſten und treuen 
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Schildhalter feines kaiſerlichen Heren, nicht als das für den 


Deutſchen paſſende Grundgeſetz gelten konnte. Aber ſein 
ſtarker, immer auf das Poſitive eingeſtellter Sinn ließ einfach 
die Pflicht den Ausſchlag geben. Und ſein ſoldatiſches 
Pflichtgefühl verlangte von ihm einfach, feinem Volk, dem 
Staate, fo wie er nach dem Zuſammenbruch war, nach feinen 
ehrlichen Kräften zu helfen. Das bedeutete unzweifelhaft die 
ſtärkſte nur denkbare Stabiliſierung der inneren Lage und der 
heutigen verfaſſungsmäßigen Derhältniffe des Vaterlandes. 
Nicht mit Unrecht buchte dann auch einer der angeſehenſten 
ſozialiſtiſchen Führer nachträglich die Wahl Hindenburgs für 
die Republik höher als drei Sitze feiner Partei im Reichs⸗ 
kabinett. 

So ſteht an feinem 80. Geburtstag der Reichspräſident 
von Hindenburg nach zweieinhalbjähriger Amtstätigkeit un⸗ 
anfechtbar, ja eigentlich — und wie viel ſagt das bei uns 
Deutfchen! — unangefochten vor Polk und Welt da. Nach 


522 


daß er bei feinen Amtshandlungen von ftarfem- 


ſeiner ganzen Vergangenheit und Denkungsart unzweideutig 
politiſch nach rechts gerichtet: und doch völlig über den 
Parteien ſtehend. Oft genug hat er bei den Handelsgeſchäften 
der Fraktionen dieſen zu verſtehen gegeben, daß er in ihrem 
Wortſchatze den Namen „Partei“ immer wieder finde, das 
allein maßgebende Wort „Vaterland“ aber häufig vermiſſen 
müſſe. Hindenburg iſt und bleibt Soldat. Wer ſich mit 
ihm unterhält, der findet immer wieder, wie er auch bei 
Erörterungen und Entſcheidungen über nichtmilitäriſche 
Dinge Vergleiche aus dem Soldatenleben nimmt und 
damit in kluger Verwertung ſeiner Erfahrungen aus dem 
alten Berufsleben auch auf neuen, ihm bisher un⸗ 
bekannten Gebieten den Nagel auf den Kopf trifft. Die 
Baupttugend des Soldaten aber ift die Tapferkeit. 
Sie im blutigen Kampfe des Feldes zu zeigen iſt oft leichter 
als im Streite des Lebens, namentlich auf verantwortlichem 
Poſten. Stellung zu nehmen und zu behaupten im Widerſtreit 
der Meinungen, gegen Angriffe der Gegner, gegen Dor- 
urteile der Freunde und na⸗ 
mentlich gegen eigene innere 
Hemmungen ift nur dem wirk⸗ 
lich tapferen Führer gegeben. 
Bei Hindenburg bildet dieſe 
Tapferkeit des Verantwor- 
tungsbelaſteten und Derant- 
wortungsbereiten eine ganz 
ſelbſtverſtändliche Seite ſei⸗ 
nes Weſens. Sie wird da⸗ 
bei geadelt durch die be⸗ 
zwingend ausgleichende Art, 
welche ihm angeborene Der, 
zensgüte, Selbſtbeherrſchung 
und eine unvergleichliche £e- 
benserfahrung geſchenkt haben. 
Des eigenen Wertes und 
Könnens ift fih Hinden- 
burg dabei wohl bewußt. 
Aber wie ſtets bei wirt- 
licher Größe verbindet ſich 
bei ihm mit einer unan⸗ 
taſtbaren Würde eine wunder⸗ 
bare Befcheidenheit und Ein- 
fachheit. Unvergeßlich iſt mir 
aus perſönlichen Geſprächen 
nach ſeiner Wahl, wie damals 
Bedenken geäußert wurden, ob 
von kommuniſtiſcher Seite bei 

? ` der Eidesleiſtung im Reichstag 
Lärmſzenen und Störungen gewagt werden würden, wie ſich 
da ſeine hohe Geſtalt ſtraffte und aus ſeinen Augen ein 
„quos ego“ funkelte, das ſolche Ungehörigkeiten ſehr raſch 
zu bannen verſprach; unvergeßlich andrerſeits, wie er in 
ſeiner Wohnung in Hannover auf die zahlloſen Ehrenbürger⸗ 
briefe der deutſchen Städte hinweiſend einfach erklärte: „die 
habe ich ja alle nicht verdient.“ 

Der Swieſpalt und das Parteigewirr im deutſchen Volke 
greifen mehr als alles andere dem greifen Keichspräſidenten 
ans Herz. Auch in dieſer Beziehung fühlt er mit ſeinem 
Volke. Kampf und Gegenſätze der Meinungen ſollen ſein; 
auch er iſt ſtets ein Kämpfer geweſen für das, was er für 
recht hielt. Aber für den politiſchen Kampf, wie er ſich bei 
uns auswirkt, hat Hindenburg ſowie die große Mehrheit des 
deutſchen Volkes kein Verſtändnis. Die Köpfe und Herzen der 
Volksgenoſſen find nach feinem Sinn dazu da, einander und 
dem Vaterland zu helfen, nicht zum Kampf gegeneinander, oft 
nur des öden Prinzips und des lieben Ichs wegen. 

„Vater des Vaterlandes“ im Sinn des ſtolzen Ehrentitels 
der Römer ift aus berufenem Munde Hindenburg genannt 
worden. In tiefer Verehrung und unendlicher Dankbarkeit 
gilt dieſem „pater patriae“ am 2. Oktober des deutſchen 
Volkes herzlicher und begeiſterter Gruß! 
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der Wilhelmſtraße aus. 
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Das Haus des Reichspräſidenten. 


Don Reichskunſtwart Dr. Ed win Redslob. 
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Der Haupteingang 


In der Tatſache, daß fih das Haus des deutſchen Reihs- 
präfidenten in der Wilhelmftraße zu Berlin befindet, liegt an 
ſich ein Symbol. Denn die Wilhelmſtraße ift die Regierungs: 
frape der Reichshauptftadt, und die Geſchichte ihrer Bauten 
bedeutet während der letzten 200 Jahre ein weſentliches Stück 
Geſchichte Berlins, Preußens, Deutſchlands. 

Bis zum Beginn der Regierung des Großen Kurfürften 
hörte die Stadt Berlin nach Weſten zu mit dem Schloſſe auf, 
das in ſeiner Anlage, wie faſt ausnahmslos alle deutſchen 
Fürſtenſitze, halb auf die Stadt, halb auf Parkanlagen und 
die freie Natur gerichtet war. Als dann neben der Dorotheen⸗ 
ſtadt vor den Mauern der Feſtungsanlage die Friedrichſtadt 
gegründet wurde, dehnte ſich die Stadt bis zu der öſtlichen Seite 
Und da Friedrichs I. Sohn, König 
Friedrich Wilhelm I, hierin die Tradition feines Daters 
fortſetzend, mit allen Mitteln auf Vergrößerung und Der- 
ſchönerung der Hauptſtadt drang, ſorgte er beſonders für die 
bauliche Ausgeſtaltung der feinen Namen führenden W il- 
helmſtraß e. Beſonders betrieb und förderte er den Bau 
repräſentativer Palais durch den Adel. Vielfach ſtellte er 
denen, die bauen wollten, Grundſtücke und Material zur Ver⸗ 
fügung, wozu er auch den Teil des Tiergartens hergab, der heute 
die reichseigenen Gärten umfaßt und ſo mit ſeinen alten Baum⸗ 


beſtänden noch immer eine Einheit bildet. In anderen Fällen, wo⸗ 


für die romanhafte Entſtehungsgeſchichte des Palais des Prinzen 
Albrecht kennzeichnend iſt, konnte man von einer hart in das 
Schickſal der Familie eingreifenden Verfügung des Königs ſich 


nur loskaufen, indem man durch Errichtung eines Palais in 


der Wilhelmſtraße dem Bauwillen des Königs Rechnung trug. 

Die Lage dieſer Palais war außerordentlich günſtig: ihre 
Zugangsſeite war an einer auf die feſtliche Zauptſtraße des 
neuen Berlin führenden vornehmen Seitenſtraße, die Garten⸗ 
ſeite aber blickte in die hohen Bäume des Tiergartens. 

Die drei größten Adelspalais der Wilhelmſtraße haben 
gemeinſam, daß fie in den dreißiger Jahren des 18. Jahr» 
hunderts entſtanden, und daß ſie allein einen Ehrenhof mit 
Seitenflügeln haben, der dem franzöſiſchen Adelspalaſt 
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der Barockzeit entſprach. An gejchichtlicher Tradition find 
die beiden zwiſchen Doßjtraße und den Linden gelegenen 
Palais für das deutſche Volk bedeutungsvoll geworden: 
das „Hotel Radziwill“ dadurch, daß es die Dienſt⸗ 
wohnung des deutſchen Reichskanzlers wurde 
und daß in ihr als Seichen der höchſten politiſchen Macht- 
entfaltung im Jahre 1879 unter Leitung Bismarcks der Ber- 
liner Kongreß ſtattfand, das Palais des Reichs 
präſidenten, eben dadurch, daß es zum Sitz des Trägers 
der höchſten Macht in der Deutſchen Republik erwählt und mit 
der perſönlichen Erinnerung an den Reichspräfidenten Ebert 
und den Reichspräſidenten von Hindenburg verbunden 
wurde. Und jo find die beiden Säle: der „Kongreßſaal“ im 
Keichskanzlerpalais und der Feſtſaal im Palais des Reihs- 
präſidenten die vornehmſten geſellſchaftlichen Repräſentations⸗ 
räume des heutigen Deutſchland geworden. 

Die Baugeſchichte des Palais des Reichspräſi⸗ 
denten beginnt im Jahre 1754. Architekt iſt Konrad 
Wieſend, Bauherr der Landjägermeiſter des Königs, Graf 
Schwerin. Ein entſcheidender Umbau im Inneren erfolgte 
im Jahre 1778 durch den damaligen Beſitzer, den Staats- 
miniſter von der Oſten⸗Sacken. Durch dieſen Umbau wurde 
nur das Innere berührt, während ein weſentlicher Schmuck 
des Nauſes, fein Manſard⸗Kupferdach, erft zu Beginn des 
19. Jahrhunderts dem einfachen Siegeldach weichen mußte, 
als der Derlagsbuchhändler Reimer die Metallplatten ver- 
kaufte und damit angeblich die geſamten Koften für die Er⸗ 
werbung des Hauſes durch feinen Verlag zu decken vermochte. 

Der Stil des Palais iſt jenes einfache und lebendige 
Barock, wie es im Jahrzehnt vor dem Regierungsantritt 
Friedrichs des Großen unter Dermifchung holländifcher und 


franzöſiſcher Einflüſſe mit der vorhandenen Bautradition in 


Berlin vorherrſchte. Noch ſpürt man die Nachwirkung der 
kräftigen Entfaltung des Berliner Barock, wie ſie Schlüter und 
Eojander von Göthe in Berlin vertreten. Das zeigt fich vor 
allem in der Hervorhebung der Mitte, wo eine Türniſche mit 
flachem Bogen und großer von Figuren gehaltener Kartufche 
über dem Balkon zwiſchen Säulen erſcheint. Aber in der Ges 
ſamtwirkung iſt der Bau im Vergleich zu der wuchtigen Größe 
Schlüters heiter und leicht gehalten, was beſonders durch die 
ſchwingende Rhythmik der Fenſterbekrönung erreicht wird. 
Die Freude an der Belebung des Baues durch plaſtiſche 
Motive tritt außer im Mittelteil der Faſſade auch bei Kan⸗ 
delabern und Dafen des Gitters hervor, die ebenſo wie wohl 
auch die Steinvaſen in dem im weſentlichen in ſeiner groß⸗ 
zügigen urſprünglichen Anlage erhaltenen Garten von dem 
Berliner Bildhauer Alfanz hergeftellt find. Da nun ſchon 
das Barock der Zeit um 1750 klaſſiziſtiſche Motive bevorzugte, 
jo verbindet fich der Umbau von 1778, der den Übergang vom 
Rokoko zum Klaffizismus zeigt, in außerordentlich günftiger 
weiſe mit der äußeren Erſcheinung des Gebäudes, denn das 
Ganze zeigt die felten jo wirkungsvoll hervortretende Der, 
wandtſchaft zwiſchen der Zeit kurz vor und kurz nach dem 
Dorherrfchen des Rafofoftiles. In der Art, wie im Feſtſaal 
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die Wand durch doppelte Pfeiler⸗ 
ſtellungen, Niſchen und Fenſter gegliedert 
iſt, zeigt ſich jenes Gefühl für Belebung 
und zarte Reliefierung der Wandfläche, 
das der klaſſiziſtiſchen Seit in jo hohem 
Maße zu eigen iſt. Durch die plaſtiſche 
Feinheit und den maleriſchen Reiz der 
Ausſtattung wird jene Feſtlichkeit er- 
reicht, deren Wirkung ſich keiner ent⸗ 
ziehen kann, der die Räume betritt. Auch 
der Gartenſaal im Erdgeſchoß des 
Baufes, vor allem aber. die mit zwei 
Bildern des Berliner Malers Rode ge⸗ 
zierte Galerie im linken Seitenflügel, 
ſind Innenräume von hervorragender 
künſtleriſcher Bedeutung. Insbeſondere 
erfreut der Wechſel der Farben, die im 
Feſtſaal durch Studmarmor, in den 
Räumen durch Wandtäfelung und Wand- 
beſpannung erreicht wird, und der durch 
Deckenbilder, Supraporten und gemalte 
Frieſe eine weſentliche Steigerung erfährt. 

Ein Hauptbeſitz des Haufes- find die 
allegorifchen Bilder des als echter Rokoko⸗ 
maler noch in Paris ausgebildeten Ber- 
liner . Chriſtian 
Bernhard ode, von denen e 
bei dem unter Friedrich Wilhelm IV. 8 
erfolgten Umbau vier im Treppenhaus eingefügt ſind. Die 
Galerie im linken Seitenflügel iſt umgebaut worden, als das 
Haus um die Mitte des 19. Jahrhunderts zur Miniſterdienſt⸗ 
wohnung hergerichtet wurde. 1866 bis 1871 diente der Bau 
als Wohnung des Gouverneurs von Berlin, ſeit 1872 wurde 
er für das königliche Hausminiſterium verwandt. 

Im 19. Jahrhundert erlebte das Palais eine Blütezeit, 
als Graf und Gräfin Schleinitz hier eine vor allem der Pflege 
von Kunft und Muſik gewidmete Gaſtlichkeit eröffneten: im 
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Diplomatenempfang im großen Feſtſaal 
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Saal des Gausminifteriums war jener denkwürdige Abend, 
an dem es Richard Wagner gelang, feine Muſik und feine 
Ideen endlich auch innerhalb der vornehmſten Geſellſchaft der 
Reichshauptſtadt durchzuſetzen. 

So ſtellt dieſes Haus, das ſich während der letzten Wochen 
durch einige Renovierungsarbeiten, die ſich insbeſondere auf 
den Anſtrich der Faſſade bezogen, auf die Feier des achtzigſten 
Geburtstages des Keichspräſidenten von Hindenburg vor- 
bereitet hat, in ſich ſelbſt ein Denkmal deutſcher Geſchichte dar. 
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Paul v. Hindenburg” 


Don Joſef Buchhorn. 


Kein Sweifel, 
daß in dieſen Ok⸗ 
tobertagen, da der 

Reichspräſident 
Paul v. Hinden⸗ 
burg, in das acht⸗ 
zigſte Lebensjahr 
eintritt, oft an das 
Wort des Pſal⸗ 
miſten erinnert 
werden wird, daß 
unſer Leben ſiebzig 
Jahre währt, und 
daß es, wenn's 


wenn's köſtlich 
5 war, Mühe und 
Arbeit geweſen ift. Und die alſo tun, tun's mit tiefſtem 
Grund; denn: wenn ein Leben Mühe und Arbeit; 
aber auch köſtlich geweſen ift, dann das unſeres Reichspräfi- 
denten Paul v. Hindenburg. Das erhellt weniger aus den 
Daten, die ſein Werden und Wirken begleiten, als vielmehr 
aus den inneren Kräften, die dieſe Daten füllen. Die Daten 
ſelber find jchnell aneinandergereiht und tragen vor den Aupen- 
ſtehenden ein preußiſches Leben, das im Dienſte für König und 
Vaterland ſeinen Kreislauf rundet. 

Am 2. Oktober 1847 wurde dem 
Hauptmann Robert v. Beneckendorf und 
ſeiner Gattin Louiſe geb. Schwickart ein 
Sohn geboren, der den Rufnamen Paul 
erhält; der in frühen Jahren ſchon 
Kadett, zuerſt in Wahlſtatt und ſpäter 
in Lichterfelde, wird, und der als Selef- 
taner nach dem Seugnis des Generals 
der Infanterie v. Liebert mit 18 Jahren 
jhon „ganz Soldat und von der Be- 
deutung feines Berufes voll durch⸗ 
drungen“ war. Mit Neid ſieht er auf 
die Kadetten, die noch in ihrer Uniform 
den Sturm auf Düppel mitgemacht S 
haben; aber zwei Jahre ſpäter ſchon ift er felber mit dabei 
und erobert als junger Leutnant im 5. Garderegiment zu Fuß 
bei Königgrä mit ſeinen Grenadieren eine feindliche Batterie, 
wobei er fih die erſten Narben holt. Den Feldzug 1870/71 
erlebt er als Bataillons⸗Adjutant in den Schlachten von Saint 
Privat, Sedan und Le Bourget und erkämpft ſich dabei das 
Eiſerne Kreuz. 
akademie (1375 bis 1876), zu dem bei ihm wie bei andern 
Gleichaltrigen „kurz nach dem Kriege nicht allzuviel Luſt 
war“, weil ſie alle ſamt und ſonders an „freie Luft“ gewöhnt 
waren, am 1. Mai 1877 ſchon in den Großen Generalſtab, in 
den er am 14. April 1878 unter Beförderung zum Hauptmann 
dann auch verſetzt wurde. Am 9. Juli desſelben Jahres wird 
er zweiter Generalſtabsoffizier des 2. Armeekorps in Stettin, 
wo er ſich mit Gertrud v. Sperling, einer Tochter des ver⸗ 
dienten Generalſtabschefs der erſten Steinmetzſchen Armee 
vom Jahre 1870 vermählt. Sie iſt ihm über die Kriegsjahre 
hinaus ein treuer Lebenskamerad und allezeit tief in ſein 
Wirken verwurzelt geweſen. Am 5. Mai 1881 wird Hinden- 
burg in den Generalſtab der 1. Diviſion nach Königsberg ver⸗ 
fett, wo er fich u. a. unter dem General v. Derdy du Dernois, 
dem ſpäteren Kriegsminiſter, nach dem Feugnis feines Bruders 
und erſten Biographen Bernhard „viel mit der Grenzbefeſti⸗ 
gung und den Narew⸗Sümpfen und ihren Übergängen“ zu be- 
ſchäftigen hatte. 1885 erfolgte feine Berufung in den Großen 
Generalſtab, die ihn gleichzeitig Taktiklehrer auf der Kriegs- 
akademie werden ließ, „wo er u. a. über die Maſuriſchen 


) ot, dazu meine Studie: n a 
1920. Staatspolitiſcher Verlag. Berlin SW 


326 


„ der Führer in unſere Zukunft“. 


Dann geht es über den Beſuch der Kriegs⸗ 


Seen vortrug“. Swiſchendurch war er Kompagniechef in 
Frauſtadt in Doten und Major geworden, 1890 wurde er ins 
Kriegsminiſterium kommandiert, in das er bald darauf auch 
verjegt wurde und in dem er drei Jahre Chef der Infanterie⸗ 
Abteilung war. Eine Verwendung, die „nicht die Regel, ſon⸗ 
dern nur die aus beſonderen Gründen eintretende Ausnahme 
bildet“. Eine weitere Etappe auf ſeinem Wege zur ſoldatiſchen 
Vollendung war feine am 17. Juni 1895 vollzogene Ernennung 
zum Kommandeur des Oldenburgiſchen Infanterie-Regiments 
Nr. 91, in die er als Oberſtleutnant ging und aus der er als 
Oberſt ſchied. „Verteidigung iſt weiblich, der Angriff männ⸗ 
lich“, war eine der Theſen, die er in dieſem Wirkungskreis der 
Ausbildung feiner Offiziere zugrunde legte. Diviſionsgeneral 
war er in Karlsruhe bei der 28. Diviſion, nachdem er vorher 
Chef des Generalſtabes des 8. Armeekorps, zuerſt unter Vogel 
v. Falkenſtein und dann unter dem damaligen Erbgroßherzog 
Friedrich von Baden geweſen war. Am 27. Januar 1905 
wurde er kommandierender General des 4. Armeekorps in 
Magdeburg, wo er am 22. Juni des Jahres darauf zum General 
der Infanterie aufrückte. Acht Jahre blieb er auf dieſem Poſten, 
dann nahm er ſeinen Abſchied, „weil er ſtets den Grundſatz 
vertreten hatte, man ſolle auch dem Nachwuchs Raum ſchaffen 
und den Seitpunkt nicht verpaſſen, zur rechten Zeit zu gehen“. 
An dem Cage, da er aus ſeiner Stellung ſchied, teilte er ſeinem 
Sohne, der damals Leutnant war, dieſe Tatſache auf einer 
Poſtkarte mit, die nur den kurzen Inhalt hatte: „Soeben 
Abſchied unter Belaſſung à la suite des 3. Garderegiments 
zu Fuß und unter Verleihung des hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler aller- 
gnädigſt bewilligt“, und fügte dem nur 
noch an: „Mache es ebenſo!“ Ein Be- 
weis dafür, daß er ſelber mit dem Der- 
lauf ſeines Lebens und Wirkens zu⸗ 
frieden geweſen iſt. 

Wer die vielfachen Seugniſſe über 
Hindenburg in dieſem Lebensabſchnitt 
ſachlich prüfend durchgeht, ſpürt aus 
ihnen ſchon, welche Perſönlichkeit hier 
in den verſchiedenſten Arbeits-, Lern- 
und Lehrmöglichkeiten tätig geweſen iſt. 
„Er arbeitete an ſich, wenn ein anderer 
an ihm arbeitete, und daran, daß er 

damit zugleich eine Kritik deſſen übte, der ihn mit ſeiner 
Rede zu erreichen bemüht war, hat er ſicher nie gedacht“, 
urteilt der frühere Oberſtleutnant a. D. und ſpätere Dante- 
Nachdichter Paul Pochhammer über ihn, der einer feiner 
Lehrer auf der Kriegsakademie geweſen ift. Und „aus Hinden- 
burgs Friedensarbeit“ verrät ein militäriſcher Mitarbeiter der 
„Täglichen Rundſchau“ (Unterhaltungsbeilage vom J. Of- 
tober 1917 Nr. 250), daß er u. a. „außer der Pflege der Ge⸗ 
ſchichte des Truppenteils den Rekrutenoffizieren die wärmſte 
Fürſorge für ihre Mannſchaften zur oberſten Pflicht machte“. 
Danach wünſchte er „ein inniges Verhältnis zwiſchen Offizier 
und Mann“, das ſich über Namen und Beruf des einzelnen, 
„auf Wohnort, Stand, Beſitztum der Eltern, Geſchwiſter, 
Dienſtzeit und Truppenteil des Vaters, brieflichen Derfehr 
zwiſchen Sohn und Eltern, ob und wieviel Pakete der Junge 
wöchentlich von zu Haufe bekam und derartige Fragen mehr“ 
erſtrecken mußte. Und 
er ſtellte Mängel in 
dieſem Verhältnis 
zwiſchen Offizier und 
Mann „ſofort un⸗ 
barmherzig feſt, in⸗ 
dem er die gleichen 
Fragen ſich von dem 
Mann ſelbſt beant- 
worten ließ“. Bier 
ſteht der Soldat neben 
dem Menſchen, der 
nach anderen Jeug- 
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niſſen „ſtreng gegen fih ſelbſt, wohlwollend und gütig 
gegen feine Untergebenen“ war. Und der infolgedeſſen 
(wieder nach Paul Pochhammer), „je höher er ſtieg nur um 
ſo ſichtbarer ſtets auch die Anerkennung von unten gefunden 
hat, und zwar nicht nur in den ihm nächſten, ſondern in den 
weiteſten Kreijen“. Er ging nach Liebert in allen feinen 
Stellungen „militäriſch aufs Ganze“ und war „ganz Soldat 
in geiſtiger Reinkultur“. „Nicht in der Fülle der Gedanken 
lag ſein Genius, ſondern in der außergewöhnlichen Kraft und 
Klarheit, mit der er einen Gedanken erfaßte und durchführte.“ 


Und dieſer Mann ſchien nach ſeinem Abſchied von Mag⸗ 
deburg abgetan und erledigt und blieb ſeiner Ruhe, die er in 
ſeinem Familienleben fand, in Hannover überlaſſen, bis der 
weltkrieg kam und alle Kräfte brauchte: da trat auch er, wenn 
auch erſt ſpät, vielleicht ſchon zu ſpät, aus dem Dunkel der 
Dergeffenheit aufs neue ins Licht, und da gleich in das des 
Ruhmes und Glanzes. 

Im Weften war man in den Erſtwochen der Kämpfe über 
Lüttich, Maubeuge und Namur von Sieg zu Sieg vorwärts 
geſchritten, und alles glaubte ſich dort in hoffnungsreicher Ent⸗ 
wicklung. Anders im Oſten. Don dort kam nur ſpärliche 
Kunde, und die Kunde, die über die amtliche hinaus 
wuchs, war alles andere als — hoffnungsreich. Die Flücht⸗ 
linge aus jenen Grenzbezirken erzählten inoffiziell, was da von 
den Ruffen an Plünderung und Brandſchatzung, an Gewalt- 
taten, an Morden und Dernichtungswillen geſchehen war. Un⸗ 
aufhaltfam ſchienen die Heeresfäulen des Großfürſten Nikolai 
Nikolaiewitſch vorzurücken und auf Berlin durchzuſtoßen. In 
dem Augenblick, als die Not am höchſten und die Sorge am 
ſchwerſten war, ward Hindenburg auf den Plan gerufen, der 
uns dann das Wunder von Tannenberg, an den Maſuriſchen 
Seen und ſpäter das der Winterſchlacht beſcherte; der die 
ruſſiſche „Dampfwalze“ nicht nur zum Stehen, ſondern trotz 
aller ihrer Schwere wieder zum Rücklauf brachte. Und die 
amtliche Meldung vom 29. Auguſt 1914, die von der drei⸗ 
tägigen Schlacht „in der Gegend von Gilgenburg und Ortels- 
burg“ zuerſt Kunde gab, legte zugleich den Kranz der Unſterb⸗ 
lichkeit um die Stirn des Siegers aus jenen Tagen, der damals 
noch der Generaloberſt v. Hindenburg war. Don da an war 
er in guten und böſen Tagen unſer Gewiſſen, unſere Hoffnung 
und unſer Glaube; war er in Wahrheit unſer Führer. Dem 
darum auch, als alle Dämme gebrochen waren: Italien und 
zuletzt Rumänien in den Ring unſerer Gegner getreten waren, 
die Stelle übertragen ward, die ihm längſt ſchon gebührt 
hätte, die nämlich des Chefs des Generalſtabes und damit des 
für unſere geſamte Kriegsführung verantwortlichen Mannes. 

Daß er trotz des immer 
ſtärker werdenden Druckes auf 
unſere Feſtungsmauern, trotz 
der ſtets größer und wir⸗ 
kungsvoller werdenden Hilfs- 
kräfte und Hilfsmittel gegen 
uns, noch Rußland zur mili⸗ 
täriſchen Ohnmacht brachte, 
Rumänien ſchlagen, Italien 
von ſeinen Angriffslinien ab⸗ 
drängen ließ und die letzten 
großen Siege in der früh- 
ſahrsoffenſive vom Jahre 1918 


erringen konnte, das war faſt ſchon üb er menſchliche 
Leiſtung, die er mit ſeinem Polke vollbrachte, wenn man ſie 
aus der Entfernung von heute wertet und um die Spätere 
einmal eine andere Ilias dichten werden. 

Als den Nationalheros des deutſchen Volkes hatte der 
Kaifer den Generalfeldmarſchall bereits am 30. Mai 1916 in 
Kowno bezeichnet; zum Vationalheros im tiefſten Sinn 
dieſes Wortes aber wurde er, als er fich in den Tagen des Zu⸗ 
ſammenbruches der neuen Regierung, „um ein Chaos zu ver⸗ 
meiden“, zur Verfügung ſtellte. Die von ihm ſiegreich ge⸗ 
führten Heere in Difziplin, Ruhe und ſtraffer Ordnung wieder 
zurückführte, um „im Einvernehmen mit den neuen Gewalten 
für Ruhe und Sicherheit zu ſorgen und der Heimat das 
Schlimmſte zu erſparen“. „Hindenburg“, hat damals namens 
des Kaſſeler Arbeiter- und Soldatenrates, der jetzige preußiſche 
Innenminiſter Grczeſinſki gelegentlich der Aberſiedlung der 
Gberſten Heeresleitung nach Wilhelmshöhe die Einwohner 
jener Keſidenz wiſſen laffen, „gehört dem deutſchen Volke und 
deutſchem Beere. Er hat fein Heer zu glänzenden Siegen ges 
führt und fein Volk in ſchwerſter Stunde nicht verlaſſen. Nie 
hat Hindenburg in der Größe ſeiner Pflichterfüllung uns näher 
geſtanden als heute.“ Nie ift ein wort wahrer geweſen als 
jenes von Haſſel. „Was der einzelne für fich über die Er» 
eigniſſe der letzten Tage denkt, iſt ſeine Sache“, hat Hinden⸗ 
burg in der Abſchiedskundgebung an ſeine Truppen nach der 
Unterzeichnung des Verſailler Friedens am 25. Juni 1919 ge⸗ 
äußert, „für fein Handeln aber darf es nur eine Richtung 
geben: das Wohl des Vaterlandes.“ Und dieſes 
altpreußiſche „Ich dien'!“, dem er allzeit gelebt und für das er 
in vorbildlichſter Weiſe gewirkt hat, hat er dann noch einmal 
in einer neuen Steigerung für ſich und ſein Leben beſtätigt, als 
er nach dem Heimgang des erſten Reichspräfidenten Fritz Ebert 
dem Ruf in feine Nachfolge „nach ernſter Überlegung in Treue 
zum Daterlande” entſprochen, und ſchier ſchon an der Grenze 
des biblichen Alters noch einmal eine neue und nicht die leichteſte 
Bürde auf ſich genommen hat und der Repräſentant Deutſch⸗ 
lands geworden iſt. Geworden allein aus dem einen Willen: 
„an der Auferſtehung unſeres Vaterlandes mitzuwirken.“ 


Wie er dieſer Aufgabe bisher gelebt hat, und, ſo Gott 
will, noch eine reiche Feit weiter leben wird, das liegt vor 
der Prüfung eines jeglichen, der mit offenen Sinnen durch die 
letzten Jahre mit ihm hindurchgeſchritten iſt. Hindenburg hat 
das Wort aus ſeinem Aufruf an das deutſche Volk aus Anlaß 
der Reichspräſidentenwahl wahr gemacht, wonach ſein Amt 
und ſein Streben nicht einem einzelnen Stande, nicht einem 
Stamm und einer Konfeffion oder einer Partei, „ſondern dem 
geſamten, durch hartes Schick⸗ 
ſal verbundenen deutſchen 
Volke in allen feinen Gliedern 
gehört‘. Und er hat, wie in 
jener Stunde, ſo in allen 
Stunden danach im Geiſte 
jedem Deutſchen die Hand ges 
reicht, der mit ihm 
ſchloſſen geweſen ift, un- 
gebeugten Mutes den ſchweren 
Weg zu gehen, „der uns durch 
wahren Frieden zur Freiheit 
geleiten foll”. 
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Hindenburg in Amerika: „Waſhington“ oder „Lincoln“. 


Don Profeſſor Dr. Ernſt Jäckh. 


; Als ich das erſte Mal nach dem Krieg in Amerika war, 
wirkte Hindenburg drüben noch wie ein Kinderſchreck; heute 
ſteht er im Frauengebet und ift ein Männerideal.... Das 
iſt mein Eindruck und Ergebnis während eines viermaligen 
Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten, zuſammen rund 
eineinhalb Jahre lang, und durch alle Kreiſe der Politik und 
MWirtfchaft, der Wiſſenſchaft und Geſellſchaft hindurch. Das 
amerikaniſche Urteil über den Keichspräſidenten begann als 
vorurteilsloſer Widerſpruch und diskutierte in kenntnisloſen 
Widerfprüchen — und entwickelte fich zu verehrungsvoller Zu⸗ 
ſtimmung, ja allgemeiner Übereinſtimmung. 

b Es war am Tag vor der Reichspräfidentenwahl 1925: ein 
Wallſtreet⸗Bankier hatte mich zu Tiſch geladen, zuſammen mit 
dem Präfidenten der New Dorfer Foreign Policy Aſſociation 
und einem englifchen Parlamentarier. Die Unterhaltung Zon: 
zentrierte fih naturgemäß auf die Chancen der deutſchen 
„Campaign“. Die ganze Geſellſchaft ſah alles in grau und 
ſchwarz im Falle eines Hindenburgſiegers: alles „fürchtete 
alles“ und mein lachender Widerſpruch wurde als „Gpti⸗ 
mismus“ abgelehnt. 

Tags darauf war das „Gefürchtete“ gefchehen — und um 
Mitternacht noch bat ein Telephonruf der „New Nort Times“ 
mich um ein Interview und für den nächſten Tag an den 
Editorial Round Table zur Beſprechung und Erklärung der 
„Internationalen Gefahr“. Auch dort zunächſt ungläubiges 
Kopfſchütteln, aber auch ſchließlich widerſtrebend zugegebene 
Überrafchung, als ich die vier Punkte und Tatſachen fon- 
ftatierte und charakteriſierte: 1. Feldmarſchall von Hinden» 
burgs entſcheidender Rat hatte am 8. November den Kaifer 
bewogen, Deutſchland zu verlaſſen; 2. Feldmarſchall 
von Hindenburg hatte am 9. November als erſter ſich dem 
„Revolutionär“ Ebert zur Verfügung geſtellt; 5. Hindenburgs 
Rat hatte Erzbergers Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes 
zugeſtimmt und 4. Hindenburg hatte nach Rathenaus Er- 
mordung einen Appell an das deutſche Volk für Einheit und 
Frieden gerichtet. Warum das alles? Um die Grundfeſte 
des Bismarckſchen Werkes, die Einheit des Deutſchen Reiches, 
zu erhalten, um den inneren Frieden des deutſchen Volkes zu 
erreichen. Was folgt aus der Tatſache ſolcher Taten? Die 
Fortſetzung der nationalen und internationalen Politif des 
erſten Keichspräſidenten Ebert auch durch den zweiten Präſi⸗ 
denten Hindenburg — dank ſeiner vaterländiſchen Pflichttreue 
im Sinne des „Service to the people“. 

Aber — mehr als einmal iſt es in jenen Wochen paſſiert, 
daß ich in der New Vorker Geſellſchaft Damen antraf (neben 
Amerikanerinnen auch Franzöſinnen), die in der Unterhaltung 
über Hindenburgs Wahl in Tränen ausbrachen — aus Erres 
gung über „die neue Kriegsgefahr durch Militarismus und 
Monarchismus“ und für ihre Söhne fürchteten. Vergleiche 
aus der franzöſiſchen Geſchichte, mit dem Revanchewillen 
Gambettas und mit den Reſtaurierungsgelüſten MaclMlahons, 
waren immer wiederholte Gegenargumente gegen meine 
widerſprechenden Beweisverſuche. 

Aber ein halbes Jahr ſpäter jhon, im Herbſt 1925, ere 
klärten die gleichen Frauen, die im Frühjahr geweint hatten, 
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und die gleichen Männer, die damals gefürchtet hatten: daß 
fie nunmehr für Hindenburg, feine Geſundheit und ein langes 
Leben täglich beteten. Eine junge Amerikanerin hatte ihm 
ſogar einen Heiratsantrag geſandt. Es war nach der Unter⸗ 
zeichnung von Locarno; nun war der hiſtoriſche Gegenſatz 
klar: Gambetta hatte die Revanche für Elſaß⸗Lothringen ge- 
predigt, Hindenburg den Verzicht ſigniert und damit ein Jahr- 
hunderte altes europäifches Sentralproblem im Sinne des 
künftigen Weltfriedens entſchieden. Hindenburg war der 
„Friedensfürſt“ und der „Sicherheitspräſident“ und „Deutſch⸗ 
land die Schweſterrepublik“. Don allen europäiſchen Namen 
war und iſt, neben Streſemann und Briand, Hindenburg die 
populärſte Perſönlichkeit in der amerikaniſchen Welt. 


In jenem Winter (nach Locarno) wie im letzten Winter 
war ich von der Carnegieſtiftung zu Dorlefungen über das 
neue Deutſchland eingeladen und hatte in faſt allen Staaten, 
insgeſamt an 86 Univerſitäten, über deutſche und europäiſche 
Probleme zu diskutieren: vor der kreuzverhörenden Pro⸗ 
feſſorenſchaft an round tables und ſtundenlang vor der eben- 
falls nimmermüden Studentenſchaft. Die Frage, die jedesmal 
wiederkam und immer zuerſt wiederkam, war die nach Hinden⸗ 
burg: ſeine Perſönlichkeit und Politik, und (immer ſehr 
ſorglich, faſt ängſtlich) feine Gefundheit und fein Alter. Und 
wenn ich im Feldmarſchall und Reichspräſidenten Hindenburg 
die Syntheſe vom alten und neuen Deucſchland, ein Symbol 
der deutſchen Einigkeit darſtellte, ſo fanden immer wieder 
Amerikaner den Bergleich mit ihrem erſten Präfidenten 
waſhington: auch er erft General und dann Präfident, „the 
first in war, the first in peace“. Mit der äußerlichen Paral- 
lele wurden menſchliche, politiſche, nationale Vergleiche ver⸗ 
bunden, die Hindenburg auf Wafhingtons Piedeſtal hoben — 
als „Vater des Vaterlandes“. 


In Waſhington war es dann, wo ein anderer amerikani- 
ſcher Vergleich lebendig wurde. Ich hatte mit Präſident 
Coolidge und Dizepräfident Dawes Unterredungen über 
deutſche Fragen gehabt, und fie hatten mir die Lincoln Memo- 


rial Hall zum Beſuch empfohlen. Dort las ich (worauf mich 


bereits ein amerikaniſcher Senator aufmerkſam gemacht hatte) 
an den eindrucksvollen Wänden die Formulierung der Lincoln⸗ 
ſchen Politik: „To save the Union of the Nation.“ Lincoln 
— „der Verteidiger und Erhalter der nationalen Einheit“. 
Mein amerikaniſcher Begleiter ſetzte hinzu: „das gleiche, was 
Ihr Hindenburg für die Eiſtheit Deutſchlands geworden ift.“ 
Er meinte: die Einheit des alten und neuen Deutſchlands in 
Hindenburgs Perſönlichkeit, ſeinen Rat an den Kaifer, den 
Bürgerkrieg zu vermeiden, fein Werk für das Volk, indem er 
die Armee in Ordnung demobiliſierte, ſeinen Dienſt an der 
Republik, die er durch ſeine Autorität als oC ga ſtabili⸗ 
ſierte. Alles zuſammen: die Verteidigung und Erhaltung der 
deutſchen Einheit. 


Als „deutſcher Waſhington“ oder „deutſcher Lincoln“ 
kam Hindenburg drüben in Amerika auch Aſiaten näher, denen 
dieſe amerikaniſchen Charakteriſtiken geläufig ſind. Rockefeller 
hatte mich in fein New Dorfer Haus eingeladen, um vor etwa 
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- hundert aſiatiſchen Gäſten deutſche und europäiſche Probleme 
zu beſprechen. Auch da war wieder das Bauptintereſſe 
auf Hindenburg konzentriert und wieder auch auf die 
Identität von Perſönlichkeit und Politik in ſeinem 
Charakter, wofür ſie alle einen feinen Spürſinn hatten. 
Die Folge war — wiederum auf Rockefellers Einladung — 
ein Abend im International Houſe: international im wört⸗ 
lichſten Sinn, wirklich alle Weltteile und alle Völker um- 
faſſend; und immer wieder deutſche Fragen und immer 
wieder Hindenburg: Wünſche und Hoffnungen, er („the first 
in peace“) möchte Deutſchland lange erhalten bleiben im 
Intereſſe des Weltfriedens. 2 i > 

Su ſehr fogar und au: per ſönlich pflegen Amerikaner 
Deutſchland und Hindenburg völlig zu identifizieren, ſo ſehr, 
daß oft die Frage vorgelegt wird: was bleibt, wenn Hinden- 
burg gehtd Als in dieſem Sommer vierzig amerikaniſche 


E) 

Leitartikler von der Carnegieſtiftung nach Deutſchland geſchickt 
wurden und in der Deutſchen Hochſchule für Politik Der, 
leſungen hörten, kam wieder dieſe Frage nach Deutſchlands 
Schickſal — nach Hindenburg. Sie erkannten aber auch Nicht 
nur, daß Hindenburg eben doch kein „monarchiſtiſcher 
MacMahon” war, ſondern auch, daß dank und durch Finden- 
burg die Stabiliſierung der Republik und die Einheit des 
Volkes Fortſchritte gemacht hat, die vor wenigen Jahren 
kaum jemand in dieſer kurzen Zeit erhoffen konnte und die 
auch die ſpätere Zukunft geſichert und gefeſtigt haben. 

Hindenburg hat Recht behalten, wenn er es einmal ause 
ſprach: „Ich habe das ſichere Vertrauen, daß es der Ge⸗ 
dankentiefe und Gedankenſtärke der Beſten unſeres Dater- 
landes gelingen wird, neue Ideen mit den koſtbaren Schätzen 
der früheren Zeiten zu verſchmelzen und fo dauernde Werte 
zu prägen zum Heil unſeres Vaterlandes.“ 
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Gindenburg - Literatur. 


Das bejte Buch über Hindenburg ift immer noch das von 
ihm ſelbſt geſchriebene. Es wurde im September 1919 volle 
endet, ift bei S. Hirzel in Leipzig erſchienen und trägt den 
Titel „Aus meinem Leben“. 
Sachlichkeit, Klarheit und die 
wohltuende Geſinnung er⸗ 
probter Menſchlichkeit find 
ſeine Merkmale. Die Sprache 
iſt militäriſch knapp, aber 
doch voll und tönend. Auf 
400 Seiten iſt nicht eine tote 
Stelle. Die Darſtellung des 
Weltkrieges mit allen feinen 
Fronten zeigt nicht nur den 
Kenner jeder Einzelheit, ſie 
wirkt auch durch die monu⸗ 
mentale Herausarbeitung der 
Hauptlinien mit bezwingen: 
der Plaſtik. Außerordentlich 
iſt auch die Offenheit, mit der 
Über die Geſchehniſſe und die 
Swangsläufigkeit, die den 
Ausgang des Krieges unver⸗ 
meidlich machten, geſprochen 
wird. Ohne den Maßſtab 
dieſes Werkes, aus dem alle 
ſpäteren Militärſchriftſteller 
und Berufsbiographen reich⸗ 
lich geſchöpft haben, iſt die 
weitere und weite Hinden- 
burg⸗Literatur kaum richtig 
einzuſchätzen. 

Das lebendigſte Buch 
über Hindenburg hat ein 
Nichtſchriftſteller, der Maler 
Hugo Vogel, geſchrieben. 
Unter dem Titel „Als ich 
Hindenburg malte“ iſt es 
1927 im Derlag Ullſtein er⸗ 
ſchienen. Es enthält Abbil- 
dungen der dokumentariſchen Pie Abendlimonade 


Darſtellungen, die Vogel von der Schlacht von Tannen- 
berg, vom Eintreffen Hindenburgs in Marienburg, vom gu- 
jammenarbeiten Hindenburgs mit Ludendorff und vom 
ſonſtigen Leben im Großen 
Hauptquartier gegeben hat; 
außerdem fi zahlreiche 
Seichnungen des trefflich 
beobachtenden Malers abge⸗ 
druckt. Dieſe epifodären VNo- 
tizen ſind, ſoweit ſie ſich auf 
Hindenburg beziehen, Ein⸗ 
blicke in die beharrende Aus- 
geglichenheit des reckenhaften 
Mannes. Den Text bilden 
Briefe, die Vogel ſtets un⸗ 
mittelbar nach dem Erlebnis 
an ſeine Frau geſchrieben 
hat. Dieſe Tagesſteno⸗ 
gramme umfaſſen die Seit 
vom Januar 1915 bis zum 
November 19185 fie ent, 
halten Militäriſches, politi- 
ſches, vor allem aber: den 
menſchen Hindenburg. Sie 
ſind in der Abſichtsloſigkeit 
ihrer Darſtellung in der Nai⸗ 
vität der Schilderung von 
determiniertem Format. Sie 
zeigen uns Hindenburg ge⸗ 
tragen von jener Gelaſſenheit, 
die Vorausſetzung weltge⸗ 
ſchichtlicher Größe ift, und 
die allein den wechſelreichen 
Inhalt ſeines umfaſſenden 
Lebens verſtändlich macht. 
Vieles, was Dogel mitteilt, 
iſt überraſchend, aber unent⸗ 
behrlich, um von Hindenburg 
eine zutreffende Dorftellung 
zu bekommen. Etwa (aus 


Aus: Huge Vogel, Als ich Hindendurg malte dem Brief vom 5. April 1918): 
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„Darauf ſprach der Feldmarſchall wieder einmal über 
Goethe und Wagner, die er als Menſchen nicht 
fo hoch ſchätzt wie als Künſtler. Er kann Goethe nicht ver- 
zeihen, daß er nicht liebevoll genug zu ſeiner Mutter geweſen 
wäre. Er habe ſie zu ſehr vernachläſſigt und eigentlich nur ein⸗ 
mal in Frankfurt beſucht, um Geldgeſchäfte zu ordnen. Auch 
Goethes Derhalten zur Erhebung der Freiheitskriege kritiſierte 
er wieder, ebenſo ſeine Unterwürfigkeit Napoleon gegenüber. 
Wenn er auch Wagners Muſik ſehr hoch ſtellt, fo zieht er 
doch Mozart ganz bedeutend vor, beſonders Figaro. Der 
Feldmarſchall bedauerte, daß Schiller die Befreiungskriege 
nicht miterlebt hätte. Sein Lieblingsſtück ift und bleibt Wallen- 
ſtein. ‚Schiller, mit feinem Wallenſtein, das iſt etwas für 
mein altes Soldatenherz.‘ Die Unterhaltung ging dann von 
dem künſtleriſch⸗literariſchen auf 
alle möglichen wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Probleme über.“ 

Ein recht gefälliges Buch 
iſt das eines anonymen Regie⸗ 
rungsrats: „Ein Tag aus dem 
Leben des Reichspräſidenten.“ 
1925 im Derlag für Kulturpoli⸗ 
tik, Berlin. Es zeichnet, akten⸗ 
mäßig, aber mit Neigung, eine 
ausbaufähige Silhouette von 
den Ortlichkeiten, innerhalb 
derer der Reichspräſident ſeine 
Geſchäfte verfieht, von den Dor, 
gängen, den großen und den 
kleinen, die fein hohes Amt 
ausmachen. Da iſt eine gut 
bürgerliche Atmoſphäre, gere⸗ 
gelt von Demokratie und Büro- 
kratie und beſeelt von einem 
ſchweigſamen, aber innerlich 
heiterem Derantwortungsgefühl. 
Das Büchlein enthält auch die 
wichtigſten Dokumente aus den 
erſten Tagen des Reichspräſiden⸗ 
ten, jene Richtlinien, die er 
ſeinem vaterländiſchen Wirken 
ſelbſt gezogen hat. Eine Art 
Hindenburgfibel iſt das ſchmale 
Büchlein, das von der Hinden- 
burgſpende herausgegeben wor- 
den iſt. Es enthält kurze Bei⸗ 
träge vom Reichskanzler Marx, 
von Walter Bloem, von Profeſſor 
Helmoldt, von Oberarchivrat 
Wolfgang Förſter u. a., dazu 
Abbildungen nach intereſſanten 
Photographien. Förſter gibt eine 
knappe aber äußerſt prägnante 
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Fenſter aus dem Fahnenturm des Tannenbergbentmals a 
Entwurf: Beder-Tempeldurg. Ausf.: Puhl u. Wagner, Gottfried Heinersdorf hält viel intereſſantes Material. 


Darſtellung der militäriſchen Entwicklung Hindenburgs und 
feiner kriegeriſchen Leiſtung. Walter Bloem ſieht das Schick⸗ 
ſalsbild. Die übrigen Beiträge beleuchten die vielſeitige 
Tätigkeit des Reichspräſidenten. 

Aus der ſonſtigen Fülle der Hindenburgliteratur feien, 
mehr durch Zufall als durch ausſondernde Prüfung, noch 
genannt: Hans⸗Caſpar von Sobeltitz, „Hindenburg, Ein 
Leben der Pflicht“ (Hermann Eichblatt⸗Verlag, Leipzig). Es 
enthält eine große Anzahl guter Abbildungen und beſchäftigt 
ſich eingehender mit der ſoldatiſchen Laufbahn ſeines Helden. 
Joſef Buchhorn, „Hindenburg, Der Führer in unſere Zu- 
kunft.“ Es reproduziert mancherlei weniger bekannte Ur- 
kunden und Briefe, die zur Hindenburg⸗Pſychologie beitragen. 
Alfred Niemann, „Hindenburg“ (im Verlag von K. F. Köhler, 
Berlin). Eine umfaſſendere Er- 
zählung, zugleich ein ſachliches 
Leſebuch. In ihm wird ein 
erſchütterndes Wort des Haupt: 
manns Adalbert v. Wallenberg 
wiedergegeben: „Was Hinden- 
burg in der erſten November- 
woche 1918 gelitten hat, über⸗ 
ſteigt jedes menſchliche Begriffs- 
vermögen. Sein Geſicht war 
grauweiß, ſeine Augen ſchienen 
über die Schwelle dieſes Lebens 
hinweg in eine andere Welt zu 
blicken, in der ſich nur die geiſti⸗ 
gen Begriffe der Pflichtauffaf- 
ſung, von jeder irdiſchen Per⸗ 
ſönlichkeit entkleidet, miteinander 
maßen. Das, was ſich mit 
ſchweren Schritten heranſchob, 
was er kommen ſah und doch 
nicht hindern konnte, war etwas 
Grauenhaftes, Unfaßbares.“ 

Schließlich mögen noch die 
beiden großformatigen, mit vielen 
Bildern durchſetzten Veröffent⸗ 
lichungen von Helmoldt und 
Paul Lindenberg erwähnt wer- 
den. Der letztere ſtellt ein Sam- 
melwerk zuſammen unter dem 
Titel: „Hindenburg⸗Denkmal 
für das deutſche Volk“, das im 
Daterländifchen Derlag, Berlin, 
herausgekommen ift. Helmoldts 
Buch, erſchienen bei Wilhelm 
Schiller & Co., Karlsruhe, heißt 
Hindenburg, das Leben eines 
Deutſchen“, iſt mehr als 300 
Großquartſeiten ftar? und ent- 
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Ein gutes 


Hindenburg-Bild 


in jedes deutſche Haus 


Das Titelbild der vorliegenden Nummer wurde nach einem Holzſchnitt von 
Heinz Schleſing hergeſtellt. Das Bild iſt ſo eindrucksvoll und lebenswarm, daß 
man den greiſen Präſidenten perſönlich vor ſich zu ſehen vermeint. 

Da wir glauben, daß auch bei vielen Leſern des „Heimatdienſtes“ der Wunſch beſteht, 
ein ſolches Bild zu beſitzen, haben wir uns entſchloſſen, Sonderdrucke herzuſtellen. 


Die Bildwiedergabe erſcheint auf echt Bütten 
im Format 19x 22,5 zum Preiſe von 1,50 RM. 
inkl. Porto und Verpackung. 


Wir bitten, ſofort zu beſtellen, 
da die Auflage nur klein iſt. 
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Erziehung 
zum Redner 


Eine Anleitung von 
Dr. Fritz Gerathewohl 
Lektor für Redekunst an der Universität München 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage 
112 Seiten Umfang * Halbleinen RM. 3,60 


FÜR A L L S 


Mancherlei Broschüren sind in unseren Tagen, in denen 
sich ein gesteigertes Interesse am öffentlichen Leben 
geltend macht, über die Kunst der Rede geschrieben 
worden, aber kaum wurde ein Versuch gemacht, in 
allgemein verständlicher Form neben der Angabe 
stilistischer Notwendigkeiten Hinweise auf die un- 
entbehrlichen Voraussetzungen für den dauernden 
Erfolg einer Rednerschulung, eine sinngemäße Atem- 
und Sprechtechnik, zu bieten. Es ist deshalb ein 
besonderes Verdienst des Verfassers, vor seiner An- 
leitung zum „Reden“ eine Anleitung zum „Atmen“ 
und „Sprechen“ gesetzt zu haben. Das Buch ver- 
dient, in seinem auch in pädagogischer Hinsicht aus- 
gezeichneten Aufbau jedem empfohlen zu werden, 
der gezwungen ist oder sich gedrängt fühlt, als 
Redner tätig zu sein. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Hindenburg 
und der Hirschreiter 


in der prächtigen Jugenderzählung 


DER HIRSCHREITER 


Heinrich Sohnrey 


14. Tausend mit vielen Bildern » Halbleinenband Mark 4,— 


...der Reichtum und Gut geringer achtet, als 
seine Liebe und Treue zum Vaterlande, das erzählt 
der Dichter spannend und frish den deutschen 
Knaben zum leuchtenden Vorbilde. 


Deutsche Allgemeine Zeitung. 


Ein Buch für deutsche Jungen! 
Der Deutsche. 


2... so wird dieser schöne Halbleinenband unter 
unser bestes Jugendschrifttum einzureihen sein. 


Neue Tägliche Rundschau, 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Deutsche Landbuchhandlung G.m.b.H., Berlin SW 11 


DIE DEUTSCHEN 


UNTER DER 


POLNISCHEN 
HERRSCHAFT 


von 
POLONICUS 


80 Seiten / Kartoniert / Mark 250 


In dieser mit außerordentlicher Beherrschung des gesamten 
Tatsachenmaterials unterbauten Schrift herrscht der Geist 
der Sachlichkeit und Friedfertigkeit, der zwar daran nicht 
vorübergehen kann, daß die Grenzziehung zwischen Polen 


und Deutschland ungerecht, unhaltbar, ja unerträglich ist, 


der jedoch betont, daß beide Reiche als Nachbarstaaten auch 
gemeinsame Interessen, insbesondere auf wirtschaftlichem 
Gebiet haben. Wenn Polen, so heißt es in der Einleitung 
wörtlich, von seinem schrankenlosen inneren Chauvinismus 
abgebracht wird, so ist ein großer Schritt auf dem Wege 
der Entspannung der deutsch-polnischen Beziehungen, der 
inneren Konsolidierung Polens und der weiteren Befriedung 
Europas getan. Im Schlußwort wird dem Deutschtum in 
Polen als einer sich immer mehr organisierenden, ihrer 
eigenen Kultur bewußt werdenden nationalen Minderheit, 
die Versicherung gegeben, daß sich ihnen das Gesamt- 
deutschtum stets innerlich verbunden weiß. 
Möge durch reiche Verbreitung dieser äußerst lesenswerten 
Schrift von Polonicus diese Versicherung voll be- 
stätigt werden. Wir haben wenig objektive Bücher über 
den deutsch-polnischen Konflikt. Dieses vorliegende 
Werk sollte nicht nur in Deutschland, sondern 
in Polen selbst eifrige Leser finden. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


. P 
ZENTRAL VE RI. Aq G. M. B. H., 
BERLIN W 35, POTSDAMER STR. 41 


bei der herrschenden Geldknappheit Tafelbestecke bei Teil- 
zahlungsversandgeschäften zu kaufen. 
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und eignen sich zu Geschenkzwecken ganz vor- 
züglich. Wir liefern unsere Merco-90-Silber-Be- 
stecke gegen 6 monatliche Ratenzahlungen und 
berechnen Ihnen nicht die fast unerschwinglich 
hohen Preise der Teilzahlungsversandgeschäfte, 
sondern unsere Original-Engrospreise mit einem 
vorläufigen Aufschlag von 10%. Bei pünktlicher 
Einhaltung der Monatsraten können Sie an der 
letzten Rate wieder 7% in Abzug bringen, so daß 
der Gesamtaufschlag auf unsere 


Original-Engrospreise nur 3% 
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